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Kampf um die Schwefelklüfte

Da lachte der Dämon!

Sein Hohngelächter hallte laut durch die sieben Kreise der Hölle.

Seine dröhnende Bassstimme ließ die Wände erzittern. Höllendiener schrien auf und flohen in vermeintlich sichere Gebiete.

Doch das nahm er alles nicht wahr; der soeben errungene Erfolg war der wichtigste seiner gesamten Amtszeit. In seinem derzeitigen Zustand spürte er auch nichts von den Schmerzen, die ihn seit Artimus van Zants Angriff peinigten. Zu wichtig war es, das Geschehene in der Hölle zu verbreiten.

Lucifuge Rofocale, LUZIFERs Ministerpräsident, konnte sich überhaupt nicht beruhigen über den Triumph, den er erlangt hatte.

»Der Abtrünnige Merlin ist endlich tot!«, schrie der oberste aller Dämonen. Seine Augen glühten vor Stolz, Feuerspeere entwichen aus seinem Maul. »Und ich, Lucifuge Rofocale, bin sein Mörder!«


Professor Zamorra saß zusammengesunken in einem Sessel im Kaminzimmer von Château Montagne. Er starrte auf die Flammen, die im Kamin hoch züngelten und derzeit die einzige Beleuchtungsquelle des Raumes darstellten. Trotzdem sah er nichts von der lodernden Glut, denn seine Gedanken befanden sich weit entfernt.

Seine Zähne mahlten aufeinander, während er an die jüngste Katastrophe dachte. Er konnte nicht fassen, was passiert war.

»Merlin ist tot«, murmelte er und schüttelte den Kopf, als wollte er diese Tatsache nicht glauben, obwohl er keine drei Meter neben dem Zauberer gestanden hatte, als dieser gestorben war. »Ausgerechnet er, von dem wir glaubten, dass er ewig lebt…«

Und dann noch auf diese Art!, schoss es ihm durch den Kopf. Lucifuge Rofocale, der Stadthalter von LUZIFER, dem Kaiser der Schwefelklüfte, hatte den König der Druiden schon zum zweiten Mal angegriffen - und umgebracht. Zamorra musste sich das immer wieder ins Gedächtnis rufen. Dennoch fiel es ihm schwer, es zu glauben. Und dieses Mal war Merlin endgültig gestorben, ohne irgendeine Chance darauf, wieder zum Leben erweckt zu werden. Nicht einmal seine Regenartionskammer in Caermardhin würde dem alten Zauberer noch helfen können. Merlin hatte Zamorra bei Rofocales Angriff auf Tendyke Industries in El Paso das Leben gerettet, ehe er starb, indem er seine Restmagie noch auf ihn übertrug.

Zamorra lächelte wehmütig, als er an Merlins letzte Worte dachte: »Gehe vorsichtig mit der Macht um, die ich dir auf Zeit anvertraue - es ist vielleicht mehr in ihr, als du vertragen kannst. Und nun lebe wohl, Caudillo der letzten Tafelrunde. Nimm mein Geschenk…«

Der Meister des Übersinnlichen erschauerte, als er an diese letzten Worte Merlins dachte. Dieses Geschenk waren die letzten magischen Reserven gewesen, die der alte Zauberer auf Zamorra übertragen hatte und Zamorra fragte sich, was Merlin damit bezweckt hatte.

Eigentlich hatte Lucifuge Rofocale den Zauberer Merlin Ambrosius schon vor genau zwei Jahren umgebracht, als er ihm mit der eigenen Sichel die Kehle durchgeschnitten hatte. Doch nachdem Merlin in seine Regenerationskammer gebracht worden war, hatten Zamorra und seine Freunde die Hoffnung gehabt, dass der Zauberer von Avalon sich langsam wieder erholen würde. [1]

Umsonst gehofft, dachte Zamorra resignierend. Und dennoch… man wünscht sich doch immer ein Wunder…

Ein Wunder, das natürlich nicht geschehen konnte.

Butler William hatte schon vor einiger Zeit eine Flasche halbtrockenen Rotwein aus dem Keller geholt, das edle Getränk zur Entfaltung des Bouquets in eine Karaffe umgefüllt und die Karaffe sowie ein zu einem Viertel gefüllten Glas auf den Tisch neben Zamorra gestellt. Doch diese umsichtige Geste hatte der Meister des Übersinnlichen nicht wahrgenommen.

Er blieb in seinen ebenso traurigen wie auch zornigen Gedanken gefangen.

»Merlin ist tot«, hauchte er erneut und bemerkte nicht, wie sich langsam Wut in seine Fassungslosigkeit mischte.

Warum gerade er? Er hatte doch seine Aufgabe noch lange nicht erfüllt! Er wird als Diener des Wächters der Schicksalswaage doch noch gebraucht! Wer sonst sollte wohl seinen Platz einnehmen! Ich bin dem einfach nicht gewachsen, trotz Merlins ›Geschenk‹. Ich bin nur ein Mensch!

Dafür hatte ein Bote des Wächters der Schicksalswaage Zamorra gestern Abend besucht und ihm einen Vorschlag unterbreitet, der dem Parapsychologen Magenschmerzen bereitete: »… zur Zeit ist die Restmagie vom toten Diener in dir, also bitten wir dich, seine Aufgaben für einen kurzen Zeitraum zu übernehmen. Die Suche wird nur von kurzer Dauer sein, das ist ein Versprechen…«

Zamorra hoffte inständig, dass baldmöglichst ein Nachfolger gefunden wurde, denn die Rolle des Dieners würde auf Dauer sein eigenes magisches Potential übersteigen. Ihm war sofort jemand eingefallen, der prädestiniert für den vakanten Posten war. Aber an demjenigen würden sich die Boten des Wächters wahrscheinlich die Zähne ausbeißen. Und die Frage war ja auch, ob derjenige, an den Zamorra dachte, in den Augen des Wächters der Schicksalswaage auch so geeignet sein würde wie in seinen eigenen.

Ich würde gern wissen, was der Bote unternimmt, um mich zu ersetzen, dachte Zamorra grimmig. Ehrlich gestanden, würde ich auch mit der unwahrscheinlichsten Wahl von allen zurechtkommen - wenn ich diese Verantwortung nur nicht selbst tragen muss.

Zamorras Gedanken schweiften ab in die gemeinsame Vergangenheit mit dem alten Druiden. Er hatte Merlin Ambrosius seit mehr als 30 Jahren gekannt, und sie beide hatten sich einen Großteil dieser Zeit das Leben gegenseitig schwer gemacht. Oft genug hatte sich der alte Zauberer als dickköpfiger, arroganter Zeitgenosse erwiesen, der nicht fähig war, mit seinen Freunden zu kommunizieren und sie stattdessen als seine Handlanger behandelte.

Das mochte daran liegen, dass er als Diener des Wächters der Schicksalswaage über verschiedene Welten wachen musste und ihn die Verantwortung darüber schier erdrückt hatte. Der Wächter der Schicksalswaage trat immerhin für ein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse im gesamten Universum ein, auf das keine Seite die Übermacht gewinnen durfte. Zamorra fand allerdings, dass Merlin gerade deshalb mit mehr von seinen Freunden über seine Aufgaben hätte reden müssen, um diese Last auf mehrere Schultern zu verteilen.

Aber diese Gedanken waren müßig, sie kamen um Jahrzehnte zu spät. Zamorra vermochte nicht zu sagen, wie oft er und seine Gefährtin Nicole Duval in den vergangenen Jahren den Zauberer aufgefordert hatten, ihnen mehr Informationen zu geben. Doch für jede spärliche Auskunft seinerseits kamen zehn neue Fragen hinzu.

Und jetzt konnten sie ihn nie mehr fragen…

Gedankenverloren spielten Zamorras Hände mit dem silbernen, handtellergroßen Amulett, das er um den Hals trug. Merlins Stern wurde es genannt, weil der alte Zauberer es vor etwa 1000 Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Das Amulett war seit Zamorras erstem Zusammentreffen mit Dämonen und Vampiren sein wichtigstes Hilfsmittel im Kampf gegen die Mächte der Finsternis. Allein durch seinen Namen würde es immer an den alten Sonderling mit den ewig jungen Augen erinnern.

Er konzentrierte sich wieder auf Merlins letzten Kampf, dessen Zeuge er geworden war. Aber warum hatte sich die Silberscheibe ausgerechnet bei dieser gewaltsamen Auseinandersetzung mit Lucifuge Rofocale abgeschaltet? Gerade in dem Moment, als sie am nötigsten gebraucht wurde… Zamorra presste die Lippen zusammen. Er wusste, dass das Amulett, seit es ein Bewusstsein entwickelt hatte, ein wenig willkürlich funktionierte. Aber gerade deshalb war er darüber besonders wütend. Bisher war es oft genug vorgekommen, dass Merlins Stern Zamorra und Nicole im Stich ließ, besonders seit sich das Bewusstsein von Taran wieder im Amulett befand, aber in so einer gravierend wichtigen Situation hatte ihn das Amulett noch nie im Stich gelassen.

Zamorras Gedanken wanderten weiter zurück in Erinnerungen. In ferner Vergangenheit standen Merlin und sein dunkler Bruder Asmodis als Dämonen gemeinsam auf der Seite des Bösen, dann wechselte Merlin aus einem bislang unbekannten Grund die Seiten. Nachdem er in die Dienste des Wächters der Schicksalswaage eingetreten war, lebte er meist in seiner unsichtbaren Burg Caermardhin in Wales, wenn er sich auf der Erde aufhielt.

Aber das war nicht sein einziger Aufenthaltsort gewesen. Merlin hatte eine abnorme Landschaft außerhalb der Welt geschaffen, einen riesigen, dschungelähnlichen Park, in dem es vor magischen Wesen nur so wimmelte - den Zauberwald Broceliande.

Zamorra fragte sich, was aus Merlins Zauberwald werden sollte. Konnte dieser magische Ort nach dem Tod seines Erschaffers weiter existieren oder würden die Wesen und Pflanzen dort mit ihrem Schöpfer untergehen? Genauso, wie seine Magie verschwunden war? Oder - war sie überhaupt verschwunden?

Und was würde aus der mysteriösen Katze werden, die seit den ersten Öffnungen des Buches der 13 Siegel durch Zamorras Schloss wandelte? Soweit Zamorra wusste, war diese Katze eine Inkarnation des Zauberers gewesen.

Oder etwa nicht?

Wie würde Asmodis reagieren, Merlins dunkler Bruder? Zamorra hatte den Ex-Dämon bis jetzt noch nicht erreicht, und er fürchtete dessen Reaktion auf Merlins Tod. Nicht, dass es ihn gestört hätte, wenn Asmodis sich gegen Lucifuge Rofocale gewandt hätte, aber er fürchtete die Auswirkungen, die eine Auseinandersetzung zweier so mächtiger schwarzmagischer Wesen auf das Multiversum haben konnte.

»Myrddhin Emrys, Falke des Lichts«, murmelte er die wälische Bedeutung von Merlins Namen, »warum nur hast du uns so wenig vertraut?«

Er wusste, dass er darauf nie eine Antwort erhalten würde, dennoch musste er sich diese Frage stellen.

Zamorra bemerkte nicht, dass Nicole Duval, seine Gefährtin, Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die dunklen Mächte, ins Kaminzimmer eingetreten war, das im Erdgeschoss von Château Montagne lag, schräg gegenüber zwischen Eingang und Küche.

Nicole betrachtete ihren Geliebten, der im Flackern des Feuers nur undeutlich zu erkennen war. Sie wusste, dass ihm Merlins Tod genauso nahe ging wie ihr selbst.

Und das trotz allem, was zwischen ihnen und dem Zauberer gewesen war.

Zamorras Zorn resultierte aus der Hilflosigkeit, mit der er der irreal anmutenden Situation gegenüber stand.

»Verflucht sollst du sein, Lucifuge Rofocale!«, zischte der Meister des Übersinnlichen. Das Weinglas auf dem Tisch vor ihm begann zu zittern.

Nicole trat zu Zamorra. Sie wollte ihm die Hände auf die Schultern legen, um ihn zu beruhigen, doch der Dämonenjäger war schneller.

Das Glas explodierte, dunkelroter Wein ergoss sich über die weiße Tischdecke mit den kostbaren Stickereien. Zum Glück flogen die Splitter nur wenige Zentimeter weit, sodass sich weder Zamorra noch Nicole verletzten.

Erschrocken fuhr Zamorra zusammen und besah sich die Sauerei, die er angerichtet hatte. Schnell deckte Nicole eine Serviette über die kleine Lache, um den Rotwein aufzusaugen.

»Nici, du hier?«, sagte Zamorra langsam. »Ich habe dich gar nicht kommen hören.«

»Du warst ja auch in Gedanken weit weg von hier«, antwortete die aparte Französin. Sie zeigte mit der Hand auf die Bescherung. »Anscheinend hat sich dein gesamter Zorn über das unschuldige Weinglas entladen.«

»William soll aufräumen und eine neue Tischdecke darauf legen.« Zamorra schüttelte den Kopf über das soeben gesagte. »Du weißt, was ich meine. Ich bin total durcheinander.«

Duval nickte, ihr ging es nicht viel anders.

Sie nahm zwei Whiskygläser und füllte sie mit dem über 20 Jahre alten »Bowmore Islay Single Malt«, Zamorras Hausmarke, Stückpreis zu 150 Euro. Kenner genossen ihn pur und ohne Eis.

Nicole und Zamorra waren Kenner.

Nicole setzte sich auf den nebenan stehenden Sessel, prostete Zamorra zu und nippte an ihrem Glas. Innerhalb weniger Sekunden erfüllte sie wohlige Wärme.

Zamorra schwenkte das Glas, roch kurz an dem Inhalt und nippte ebenfalls. Ein so teures Getränk durfte man nicht einfach so hinunterschütten, sondern man musste das Trinken als ein Ritual gestalten. Innerhalb kurzer Zeit besserte sich sein Zustand. Er wusste, das war nicht nur der Whisky, es war auch Nicoles Gegenwart, die ihm half. Die trüben Gedanken verflogen und seine gewohnte Tatkraft kehrte zurück.

Er wusste auf einmal, was er als nächstes unternehmen musste.

»Was hast du vor, Cheri?«, wollte Nicole Duval wissen. Sie kannte ihren Geliebten gut und wusste seinen Gesichtsausdruck so zu deuten, dass er nun einen Entschluss gefasst hatte.

»Lucifuge Rofocale muss sterben, ehe er noch mehr von unseren Leuten gefährden kann«, antwortete Zamorra mit heiserer Stimme. Er hielt etwas in der Hand, das wie ein schwarzroter Tropfen aussah. Dabei handelte es sich um eine Teufelsträne, die Lucifuge Rofocale vor Schmerzen geweint hatte. Ein Irrwisch mit Namen Karon hatte vier dieser Tränen mitgenommen. Eine hatte er beim Kampf gegen einen Wilden geopfert, eine hatte ihm Zamorra weggenommen, sodass er nur noch zwei der magischen Tränen besaß. Zamorra fragte sich, wozu ihm die Träne nutzen konnte, aber selbst nach eingehenden Untersuchungen war er ihrem Geheimnis noch kein Stück näher gekommen.

»Alleine dürften wir kaum in der Lage sein, den Ministerpräsidenten LUZIFERs zu besiegen«, gab Nicole zu bedenken. »Wir können ihm noch nicht einmal halbwegs Paroli bieten. Das haben wir bei seinem Angriff auf Tendyke Industries in El Paso mehr als deutlich gesehen. Wir benötigen Hilfe.«

»Ich weiß, und derjenige, an den ich denke, hat noch weitaus mehr Grund als ich, dem Erzdämon den Hals umzudrehen«, sagte der Dämonenjäger entschlossen und steckte die Träne wieder ein. »Bloß muss ich erst einmal wissen, wie ich zu ihm gelangen kann.«

***

Derjenige, dem Professor Zamorra am liebsten den Hals umgedreht hätte, lag mehr auf dem Thron der Hölle, als dass er saß. Er war sicher, dass ihn niemand in dieser entwürdigenden Haltung sah, denn das Allerunheiligste durfte niemand ohne Erlaubnis betreten, anderenfalls war sein Leben verwirkt.

Erstaunt blickte Lucifuge Rofocale auf seinen Brustkorb. Das hatte er in den vergangenen Tagen immer wieder gemacht. Wo bei einem Menschen das Herz saß, prangte ein kreisrundes Loch, dessen Kanten hellrot aufleuchteten. Und dieses Loch ließ sich selbst durch die enormen Selbstheilungskräfte des Dämons kaum schließen, denn die Wunde widersetzte sich diesen Kräften aufs Äußerste.

Ein Splitter war beim Kampf in El Paso aus Artimus van Zants linker Hand ausgebrochen und hatte Rofocale durchbohrt. Weiter hatte der Erzdämon nichts mitbekommen, denn er war gleich darauf geflohen, da ihn die Schmerzen fast um den Verstand gebracht hatten. Er wusste auch nicht, dass dieser Splitter - ein Geschenk von van Zants toter Freundin Kira Stolt - zu dem Leiter von no tears zurückgekehrt war. No tears war ein Projekt, in dem Kinder aus aller Welt ein neues Heim, eine neue Zukunft finden konnten, wenn man ihr altes Leben einfach so zerstört hatte.

»Zamorra und van Zant. Mit euch beiden habe ich noch eine Rechnung offen!«, knurrte LUZIFERs höchster Diener. »Und ihr werdet sie bis auf den letzten Heller bezahlen, schließlich habe ich noch eine Waffe in der Hinterhand.«

Damit meinte er die tote Zeit, die er dem Volk der Sandformer gestohlen und die ihre Dienste hervorragend getan hatte. Er musste nur etwas auf Zeit spielen. Wenn Merlins Magie aus Zamorra entwichen war - was ganz sicher schon bald der Fall sein würde, denn lange würde der Mensch Zamorra nicht mit diesem Geschenk leben können -, dann konnte Lucifuge Rofocale die tote Zeit erneut gegen den Meister des Übersinnlichen einsetzen.

Er hatte die tote Zeit auf dem Planeten der Sandformer mit einem Atemzug eingesogen und besaß noch einen Bruchteil davon in seinem Inneren. Er musste sparsam damit umgehen, wollte er gegen seinen größten Feind bestehen. Es war höchste Zeit, dass Professor Zamorra starb!

Lucifuge Rofocale lachte grimmig, als ihm das Widersinnige seines Gedankengangs bewusst wurde.

Zeit! Er wusste selbst nicht, wie viel ihm davon noch blieb. Als Dämon war er unsterblich, und doch spürte er in der letzten Zeit immer mehr, wie das Leben aus ihm entwich. Kein gutes Gefühl - zumal er keine befriedigende Antwort für die Ursache zu finden schien.

Und das wirklich nur, weil er nicht aus diesem Universum stammte, sondern aus der Spiegelwelt? Dies schien die einleuchtendste Erklärung zu sein, auch wenn sie ihm nicht gefiel. Er weigerte sich, daran zu denken, dass möglicherweise auch der chinesische Vampir Fu Long damit zu tun hatte - dieser hatte es vor einigen Wochen in Hongkong geschafft, seine Magie mit einem seltsamen Ritual zu schwächen. Rofocale schüttelte unwillig das gehörnte Haupt, gerade so, als glaube er nicht an die Bedeutung der vergangenen Ereignisse und wollte er auf diese Art alle Sorgen abschütteln.

Nur mit Mühe gelang es ihm, die erneut aufsteigenden Schmerzen durch seine Selbstheilungskräfte zurückzudrängen. Es erfüllte ihn mit Angst, dass er in den letzten Wochen offenbar an die Grenzen seiner Magie gestoßen war.

Die Wunde brannte und fraß innerlich an ihm, trotzdem vergrößerte sich das Loch in Rofocales Brust nicht, wie es beispielsweise beim Ductor auf Parom geschehen war. Die Beschaffenheit des Dämonenkörpers, vielmehr die ihm eigene Magie, verhinderte - vorerst - seine endgültige Vernichtung.

In seinem speziellen Fall wirkte die tote Zeit nicht, das hatte er schon mehrmals im Selbstversuch ausprobiert, da er hoffte, die Wunde damit schließen zu können. Und ehe er noch die letzten Vorräte des tödlichen Stoffes sinnlos aufbrauchte, wollte er lieber alles in einem gigantischen Rundumschlag vernichten, was ihn zu zerstören versuchte.

Lucifuge Rofocale lächelte, als er an die tote Zeit dachte. Nur sah es bei ihm aus, als würde er eine ekelerregende Grimasse schneiden.

KAISER LUZIFER persönlich sollte es gewesen sein, der die tote Zeit an einem nie genannten Ort deponiert hatte. Und Lucifuge Rofocale war jetzt das einzige Wesen des Multiversums, das diese Waffe besaß. Es war beruhigend zu wissen, dass er der einzige gewesen war, der das hatte vollbringen können.

Der Erzdämon setzte seine Magie ein, um die Schmerzen endgültig zu vertreiben, obwohl er wusste, dass ihn das eine Menge Kraft kosten würde. Bisher war es ihm nur gelungen, einige rote Tropfen innerhalb seines ansonsten schwarzen Blutes zu entfernen. Hätte ein anderes Mitglied der Schwarzen Familie erfahren, dass in Rofocale zu einem geringen Teil menschliches Blut floss, wäre er sofort von den anderen Dämonen getötet worden. Die Reaktion des Corr Zarkonn hatte das bewiesen.

So kann es nicht weitergehen!, schwor sich der Erzdämon. Ich bin zum Herrschen bestimmt, und nicht, um mich vor Schmerzen zu krümmen wie ein Mensch oder ein Tier. Sollte mein Ende wirklich nahe sein, dann bleibt mir nur, Zamorra und alle, die mir schaden wollen, mit in den Tod zu nehmen.

Der hassvolle Gedanke an Zamorra gab ihm wieder neue Kraft.

Nein, Zamorra, du stirbst vor mir! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, schwor er sich in Gedanken.

Er musste seinen Todfeind anlocken, um ihn umbringen zu können. Das war aber nicht so einfach, den Zamorra war im Lauf der letzten 30 Jahre schon Dutzenden von Anschlägen seitens der Schwarzen Familie entgangen.

Eine Falle. Er musste dem Dämonenjäger eine Falle stellen.

Wem würde der Dämonenjäger so sehr glauben, dass er sein Misstrauen verlor? Natürlich seiner Gefährtin Nicole. Lucifuge Rofocale schüttelte missmutig das gewaltige Haupt. Die Französin witterte ihn auf große Entfernung, als habe sie einen sechsten Sinn dafür. Sie fiel aus.

Auch die Freunde Zamorras wie Robert Tendyke, die Silbermonddruiden Teri Rheken und Gryf ap Llandrysgryf oder Artimus van Zant schieden aus.

Nein, es muss jemand sein, der nicht gerade Zamorras Vertrauen besitzt, der aber andererseits auch mich verabscheut wie ich das engelverfluchte Weihwasser, überlegte der Erzdämon.

Er hatte dabei viel zu überlegen, denn wer in diesem Teil des Multiversums hasste ihn nicht? Angefangen von den Dämonen, die ihn seit der ersten Sekunde seines Wirkens an verabscheuten bis zu den Menschen. Es musste jemand sein, der ihn verachtete wie nichts sonst auf der Welt. Ihm fiel in dieser Hinsicht nur ein Name ein.

Don Jaime deZamorra! Ausgerechnet er…

Der Anführer einer spanischen Vampirsippe kam, ebenso wie Lucifuge Rofocale, aus der inzwischen zerstörten Spiegelwelt und hatte sich auf der Erde niedergelassen. Seit es die Spiegelwelt nicht mehr gab, verloren sowohl Lucifuge Rofocale als auch Don Jaime an Kraft.

LUZIFERs Statthalter hatte den Vampir verhört, doch der konnte ihm keine Antwort auf seine Fragen geben.

Don Jaime deZamorra wurde in einen Stein transferiert, damit er sein Nichtwissen büßen sollte.

Dem immer etwas weinerlich erscheinenden Don Jaime würde Zamorra abnehmen, dass er gegen Rofocale war und ihm eins auswischen wollte. Nur, wie sollte er den Vampir wieder aus dem Stein befreien?

Der Erzdämon biss sich auf die Unterlippe. Es war absurd, darüber nachzudenken. Er hatte Don Jaime verurteilt und er besaß keine Möglichkeit, die Bestrafung rückgängig zu machen. Ihn jetzt wieder aus dem Stein zu lösen, würde viel zu viel Magie kosten, es war schon schwierig genug gewesen, in dorthinein zu bannen. Dennoch - er wollte Jaime so hart bestrafen, dass es nie wieder möglich sein würde, ihm die Freiheit zu schenken. Beim Versuch, ihn wieder zu befreien, würde er alle seine Kräfte aufbrauchen müssen.

Das kann es nicht sein!, durchfuhr es ihn. Das durfte es nicht sein, er brauchte seine Kraft für andere Dinge.

Nach kurzem Nachdenken erhellten sich die Gesichtszüge des Dämons. Natürlich, er besaß ein Mittel, um Don Jaime wieder zu befreien. Warum nur hatte er nicht gleich an das Naheliegendste gedacht?

An die tote Zeit…

***

Er schrie und stöhnte seit Wochen unaufhörlich und konnte sich nicht mehr beruhigen. Millionen Füße trampelten auf seinem Körper herum, nahmen ihm das Licht und bereiteten ihm unsagbare Qualen. Er wand sich ohne Pause hin und her wie ein Wurm, der getreten wurde, und doch war jedes Kriechtier besser dran als er.

Lucifuge Rofocale hatte ihn in einen Stein gebannt und diesen Stein auf den Grund eines der Tümpel der brennenden Seelen versenkt. Der Gefangene spürte nicht nur die Schmerzen der ewig brennenden Seelenfeuer, sondern auch die Qual des Eingeschlossenseins und der unzähligen Tritte seiner Leidensgenossen, die bis ans Ende der Zeit für ihre Untaten büßen sollten. Ihr Heulen und Jaulen erklang so laut, dass er nichts anderes mehr zu hören vermochte, noch nicht einmal das eigene Klagen. Gespenstische Schemen huschten einher und verwirrten die Ewigverfluchten damit; lenkten sie auf diese Weise ein wenig von ihren Schmerzen ab.

Und doch war er um einiges schlimmer dran als sie. Nur den Gefangenen in der Hölle der Unsterblichen ging es ähnlich schlecht wie ihm.

Noch nie war ein Wesen des Multiversums so grausam bestraft worden wie Don Jaime deZamorra von Lucifuge Rofocale.

»Nein! Nein! Nein! Ich kann nicht mehr!«, schrie er seine Pein hinaus. »Ich halte diese Schmerzen nicht mehr aus! Tötet mich, damit diese Qual endlich aufhört! Seid doch einmal im Leben gnädig!«

Doch niemand hörte auf ihn, noch nicht einmal er selbst vernahm sein eigenes Brüllen. Millionen Füße trampelten weiter über ihn hinweg und durch das Einwirken von Lucifuge Rofocales Magie war er unfähig, das Bewusstsein zu verlieren.

Unruhige Feuer waberten hin und her wie Äste im Wind und sorgten jeden Augenblick für neue Licht Verhältnisse. Dicker, schwarzroter Qualm quoll empor, der wie von Blut gefärbt schien und der einen Gestank mit sich führte, dass ein Mensch davon bewusstlos geworden wäre.

Einer der im Seelenfeuer Gefangenen stolperte und fiel zu Boden. Die Personen neben ihm traten automatisch zur Seite und machten Platz. Der Gestürzte stützte sich mit den Händen ab. Gerade als er wieder aufstehen wollte, erblickte er Don Jaimes Gesicht. Für wenige Sekunde vergaß der Mann seine Schmerzen, dann stand er auf und rief: »Da unten ist einer! Der muss an unseren Qualen schuld sein! Bringt ihn um!«

Seine Nebenleute sahen gebannt auf die im Stein gefangene Gestalt. Nachdem sie die Worte des Gestürzten verstanden hatten, traten sie mit voller Wucht gegen Don Jaimes Gesicht.

Wieder und immer wieder. Dazu brüllten sie die schlimmsten Beleidigungen, deren sie fähig waren.

Das Kreischen des Vampirs steigerte sich zum höchsten Diskant. Er flehte erneut an irgendjemand dort draußen, der ihn hören konnte, darum, ihn zu töten, doch niemand tat ihm den Gefallen.

Nach wenigen Sekunden hatte das ewige Feuer wieder die Macht über die Leute im Tümpel der brennenden Seelen erlangt. Ihre Schmerzen waren dermaßen stark, dass sie nicht mehr an Don Jaime dachten und ihr ewiges Lied weiter heulten.

Der Vampir aus der Spiegelwelt knirschte mit den Zähnen. Er hatte schon längst keine Tränen mehr, um sein Schicksal zu beweinen.

»Warum lasst ihr mich nicht endlich sterben?«, wisperte er.

»Weil du mir noch zu Diensten sein kannst«, vernahm er eine ultratiefe Bassstimme, von der er nicht wusste, ob er sie wirklich hörte oder nur als telepathische Botschaft erhielt.

***

»Wer seinen Feind nicht kennt, der wird nicht siegen«, zitierte der schlanke, grauhaarige Chinese eine Stelle aus ›Die Kunst des Krieges‹, dem Hauptwerk des Kriegsphilosophen Sun Zi.

Langsam lernte er die Stärken und auch Schwächen seines Feindes kennen. Er hatte Erkundungen bei allen möglichen Leuten eingezogen und zusätzlich die teuflischen Archivare befragt. Mittlerweile war er der Fachmann in Sachen Lucifuge Rofocale. Er wusste sogar mehr über den Erzdämon, als dessen anderer Todfeind, Professor Zamorra. Vielleicht sogar mehr als Lucifuge Rofocale über sich selbst wusste.

Fu Long setzte sich auf einen Balkon, der über dem Garten seiner Villa lag. Überall in diesem Garten blühten die Pfingstrosensträucher, die seine Gefährtin Jin Mei so geliebt hatte. Jin Mei, die dem Angriff Lucifuge Rofocales zum Opfer gefallen war, ohne dass dieser ihr die geringste Chance zu überleben gelassen hatte. Dabei hatte er sie einzig und allein aus dem Grund zur Vampirin gemacht, damit sie ewig mit ihm zusammenleben konnte. [2]

Die Trauer um seine ermordete Geliebte war in den letzten Wochen nicht weniger geworden. Sie wurde eher noch größer. Dennoch war es nicht seine Art, zu resignieren. Jin Mei hatte ihn geliebt, sie hätte nicht gewollt, dass er um sie trauerte. Wer wirklich liebt, will nicht, dass sein Partner leidet, sondern dass es ihm gut geht.

Und irgendwie musste das Leben ja weitergehen.

Zudem war Fu Long für Choquai, die goldene Stadt der Vampire, verantwortlich. Choquai war eine Welt, die im Traum des Wolfsdämons Kuang-Shi bestand und in der Menschen neben Vampiren eine friedliche Existenz führen konnten. Fu Long selbst war Vampir und regierte in dieser Welt, sogar über die nur noch wenigen Tulis-Yon, Kuang-Shis ehemalige Leibwache. Bei ihnen handelte es sich um große, Furcht erregende, blutrünstige Werwölfe, mit deren Hilfe einst Kuang Shi die Herrschaft über die Dimension des Multiversums hatte antreten wollen, in der Zamorra beheimatet war.

Liang, der alte Haushofmeister, der in den Tagen von Kuang-Shis Herrschaft seine Familie an die Tulis-Yon verloren hatte, servierte ihm Tee. Obwohl er in Gedanken versunken war, bedankte sich Fu Long bei seinem Bediensteten.

Er blickte von der Galerie, auf der er saß und die ihm einen Ausblick auf die Stadt ermöglichte, hinüber zum winzigen Restaurant von Wen Pu. Dort saßen einige Menschen und schlürften ihre Nudelschüsseln leer.

Auch für euch trage ich die Verantwortung, ermahnte sich Fu Long in Gedanken. Ohne mich seid ihr beim nächsten Angriff von Lucifuge Rofocale verloren.

Erstaunt bemerkte er, dass er nervös war. Er hatte ein ungutes Gefühl, seit er dem Erzdämon beim letzten Kampf hier in der Stadt zwei Finger der rechten Hand abgeschnitten hatte. Rofocales Rache dafür würde bestimmt noch erfolgen. Dass er ihn vor kurzem in Hongkong noch einmal hatte schwächen können, war für den Ministerpräsidenten LUZIFERs sicher kein Hinderungsgrund. Zwar war die Beschwörung so erfolgreich gewesen, wie der Vampir sich das hatte nur wünschen können, doch was für ein Magie- und auch was für ein Heilungspotential Lucifuge Rofocale immer noch hatte, wusste wohl nur er selbst.

Fu Long griff in die linke Seitentasche seines schwarzen Anzugs. Als seine Hand den Hong Shi umfasste, den er seit dem letzten Versuch des Erzdämonen, ihn zu erobern, immer bei sich trug, wurde der Vampir sofort ruhiger.

Hong Shi war chinesisch für »roter Stein«, dabei war dieses Relikt schwarz wie geronnenes, zu Stein gewordenes Blut und färbte sich erst bei der Aktivierung blutrot. Zamorra hatte den Hong Shi eine Weile besessen und hatte ihn auch benutzt. Doch als Fu Long und die Seinen vor einigen Jahren nach Choquai zurückgekehrt waren, hatte der chinesische Gelehrte den Stein mitgenommen.

»Ich muss mich beherrschen, zum Wohle meiner Untertanen«, murmelte der Vampir. Dazu fiel ihm ein Zitat von Dao De Jin ein: Nur wer sich selbst beherrscht, kann andere beherrschen!

Er stand auf und betrachtete die Pfingstrosensträucher, als würde er sie zum ersten Mal im Leben sehen. Jin Meis Tod war in seiner grausamen Konsequenz nur vergleichbar mit dem Mord an Xia-Ji, der Tochter seines ehemaligen Meisters Li Si-Wen, die beide vor fast 150 Jahren im Auftrag eines chinesischen Triadenbosses umgebracht worden waren.[3]

Damals war es ihm genauso schlecht gegangen wie heute.

»Ich sollte mich besser nicht mit so vielen trüben Gedanken befassen«, murmelte Fu Long. »Lucifuge Rofocale entkommt meiner Rache nicht. Ich muss es nur geschickt genug anfangen und nicht die gleichen Fehler wie andere vor mir machen, indem sie den Dämon unterschätzt haben.«

Nein, Hybris war nicht seine Sache. Der Chinese nahm jeden Gegner ernst - bis er ihn schließlich besiegt hatte.

Wenn nur Zamorra auf meiner Seite kämpfen würde, wünschte er sich. Er hatte den dämonenbekämpfenden Parapsychologen schon einmal aufgesucht und Hilfe von ihm erbeten, doch Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval hatten dankend abgelehnt. Zu zweit hätten sie auf jeden Fall eine Chance gehabt, LUZIFERs obersten Diener zu vernichten, doch Zamorra hatte bei seinem letzten Zusammentreffen ein weiteres Mal abgelehnt, mit Fu Long gegen Lucifuge Rofocale anzutreten. Aber auch das hatte er sich in Hongkong, in einem Tempel vorhersagen lassen: Zamorra würde sich kein drittes Mal weigern, mit ihm zusammenzuarbeiten.

»Herr, verbünde dich mit Professor Zamorra«, bat ihn der alte Liang, der sehr wohl bemerkte, wie sehr Fu Long sich innerlich quälte.

Verbünde dich mit den Feinden deines Feindes. Auch das war ein Zitat des Kriegsphilosophen Sun Zi. Ob er noch einmal versuchen sollte, Zamorra zu einem Angriff gegen den Erzdämon zu überreden?

Fu Long schüttelte den Kopf. »Meister Liang, bisher war es Zamorra, der das nicht wollte.«

Liang nickte betrübt. »Ich wünschte, er würde sich nicht weigern. Wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt, ich möchte Euch nicht verlieren.«

Fu Long lächelte. »Ich weiß, Meister Liang. Vielleicht haben wir ja Grund zur Hoffnung.«

Wenn der Meister des Übersinnlichen etwas nicht wollte, dann war es fast unmöglich, ihn dazu zu zwingen. Selbst Fu Longs Hinweis darauf, dass er Zamorra schon oft geholfen hatte, bewirkte bislang keine Änderung seines Verhaltens. Aber da war ja noch die Prophezeiung.

Doch auch, wenn die nicht eintraf, würde er sich nicht entmutigen lassen. Dann musste er seinen Weg eben allein gehen.

Für Choquai.

Für die Leute, die bei Lucifuge Rofocales Angriff gestorben waren.

»Für Jin Mei«, murmelte er.

***

»Weil ich dir noch zu Diensten sein kann?«, murmelte Don Jaime deZamorra.

Mit einem Schlag hatte er seine Schmerzen vergessen. Es war unglaublich! Er hatte eine Stimme gehört, obwohl er bei dem ewigen Lärm des Schmerzensgeheuls der gequälten Seelen um ihn herum überhaupt kein einzelnes Geräusch hätte vernehmen dürfen.

»Wer bist du?«, wollte Don Jaime wissen. Das Getrampel der Millionen auf seinem Körper, ihr Schreien sowie seine eigenen Qualen nahm er wie hinter einem dicken Vorhang aus Watte wahr.

»Kannst du dir das nicht denken?«, kam die Antwort in Form einer Gegenfrage.

Don Jaime deZamorra zitterte in seinem Gefängnis vor unterdrücktem Zorn. Es war die einzige Bewegung, deren er fähig war.

»Lucifuge Rofocale!«, stieß er mit sich überschlagender Stimme hervor. »Du bist es wirklich! Hast du mir nicht schon genug angetan? Musst du dich auch noch an meinen Qualen weiden und mich auf diese Art verhöhnen? Hau ab! Du bist der größte Dreck des gesamten Multivers…«

Der Erzdämon stemmte die Hände in die Seiten und lachte laut auf. Es dröhnte so laut, dass Don Jaime sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte, wenn er dazu fähig gewesen wäre. Er wunderte sich nur kurz darüber, dass die Leute im Tümpel der brennenden Seelen keine Notiz vom Herrn der Hölle nahmen. Wahrscheinlich zeigte er sich nur ihm.

»Spricht man denn so mit seinem Retter?«, tadelte Lucifuge Rofocale zum Schein. Er schüttelte das gehörnte Haupt. »Ich kann dich aber auch gerne in deinem… Domizil lassen.« Er ließ einige Sekunden vergehen und fügte einen Satz in spöttischem Tonfall hinzu: »Aber nur wenn du das wirklich willst. Es ist deine Entscheidung.«

Don Jaime hätte in diesem Augenblick sein Leben dafür gegeben, wenn er irgendwie dazu gekommen wäre, dem Dämon das Genick zu brechen. Doch er beherrschte sich mit aller Kraft, deren er fähig war. Die unendlich klein erscheinende Chance, von hier zu entkommen, ließ ihn den sonst immer so vorlauten Mund halten.

»Was willst du?«, fragte er langsam und betonte dabei jedes Wort. Er befand sich am Ende seiner körperlichen und geistigen Kräfte.

»Geht doch«, anerkannte der Erzdämon Jaimes Versuch, sich zusammenzureißen. »Siehst du, es wird doch schon besser - und du erweist mir die mir zustehende Ehre.«

Don Jaime erwiderte nichts darauf. Er hatte immer noch das Wort »Retter« im Hinterkopf und wartete darauf, was Lucifuge Rofocale ihm zu sagen hatte. Obwohl die Gesprächspause nur wenige Sekunden dauerte, kam sie Jaime wie eine Ewigkeit vor.

»Ich erlaube dir, den Tümpel der brennenden Seelen zu verlassen, wenn du einen Auftrag für mich erledigst«, knurrte der Erzdämon schließlich.

Don Jaime wurde hellhörig. Dennoch - etwas an Rofocales Wortwahl kam ihm eigenartig vor.

»Muss ich nach diesem Auftrag wieder hierher zurückkehren, oder endet dann deine Erlaubnis?«, fragte er und erwartete, innerlich bebend, eine Bestätigung seiner Befürchtung.

Wieder legte Lucifuge Rofocale eine endlos erscheinende Kunstpause ein. Don Jaime vermutete schon, dass der Dämon seine Frage als Respektlosigkeit ansah und ihn weiter schmoren ließ.

Endlich bequemte sich Rofocale zu einer Antwort: »Wenn ich mit der Durchführung des Auftrags zufrieden bin, lasse ich dich frei!«

Die Antwort konnte den Gefangenen nicht ganz zufrieden stellen. Der Erzdämon konnte im Zweifelsfall erklären, dass er mit Jaimes Arbeit nicht zufrieden war - und schon müsste Jaime erneut die Folter ertragen. Trotzdem schloss der Vampir die Augen, er zitterte erneut, diesmal vor Erleichterung. Sollte er versagen, würde er Selbstmord begehen, bevor ihn Rofocales Strafe ereilen konnte. Alles war besser, als an diesem Ort zu sein.

»Was verlangst du von mir?«, wollte Jaime wissen, doch Rofocale ließ mit einer Antwort auf sich warten.

Don Jaime fühlte zuerst, dass er angehoben wurde, dann bemerkte er Licht. Seine Leidensgenossen traten automatisch zur Seite. Doch einige hielten sich an Jaimes Stein fest, sie hofften, so dem Seelenfeuer entkommen zu können.

Mit Flammenpeitschen bewaffnete Höllendiener schlugen auf die Bedauernswerten ein, damit sie wieder in den Tümpel fielen. Drei besonders Wagemutige hielten sich dennoch am höher schwebenden Felsen fest.

Ein winziger Hauch der toten Zeit haftete an Jaimes Stein. Sie war dazu bestimmt, ihn aus seinem Gefängnis zu befreien. Die drei Seelen verdampften dabei wie Feuer, das vom Regen gelöscht wurde.

Don Jaime hörte noch, wie einer der drei ein »Endlich bin ich frei!« hauchte, bevor er endgültig verging. Der Vampir war erschüttert, er konnte diese Bemerkung sehr gut nachvollziehen.

Der Stein schwebte über dem felsigen Boden, der sich an die Tümpel anschloss. Als Jaime nach oben blickte, sah er den brennenden Himmel ohne Sonne, der in den meisten Bezirken der Hölle vorherrschte.

Jaimes Stein setzte unsanft auf dem Boden auf. Und dann glitt der Vampir aus seinem Gefängnis hinaus. Er konnte sich vor Schwäche kaum auf den Beinen halten und fiel vor Lucifuge Rofocale auf die Knie.

»Standesgemäß, wie es mir zusteht«, bemerkte der Erzdämon spöttisch. Allein für sein verächtliches Grinsen hätte der Vampir ihn am liebsten umgebracht.

Don Jaime deZamorra schloss kurz die Augen. Er wollte nichts sagen, um seine wieder gewonnene Freiheit nicht zu gefährden.

»Bring mir Professor Zamorra«, befahl LUZIFERs Statthalter übergangslos.

Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich will ihn lebendig!«

***

Der Wechsel von Choquai zur Erde gelang ihm wie immer problemlos. Das Bohren des alten Liang hatte schlussendlich doch zu dem Ergebnis geführt, dass Fu Long einen letzten Versuch starten wollte, Professor Zamorra auf seine Seite zu ziehen. Er wollte der Prophezeiung im Wong Tai-Sin-Tempel nicht allzuviel Bedeutung beimessen, doch sie würde sich immerhin nur dann erfüllen können, wenn er ihr auch Gelegenheit dazu gab. Würde sich der Dämonenjäger auch dieses Mal weigern, dann musste Fu Long eben allein zurechtkommen.

Verbünde dich mit den Feinden deines Feindes. Diese Worte hatten immer noch Bestand. Zweifellos war Sun Zi der Weiseste seines Standes gewesen.

Der Chinese hatte sich vor den Eingang von Château Montagne versetzt und klingelte dort am frühen Nachmittag, als wäre er ein ganz normaler Besucher. Sein Abbild erschien auf dem kleinen Monitor der Bildsprechanlage des Haustelefons, das auch zur Überwachung per Visofonschaltung von allen angeschlossenen Räumen des Châteaus aus benutzbar war. Fu Long hatte beschlossen, heute keine Zeit nach etwaigen Lücken in der magischen Abschirmung zu suchen. Außerdem wollte er ja etwas vom Professor - da war es wohl besser, höflich zu sein.

William, der schottische Butler, und Madame Claire, die ebenso resolute wie wohlbeleibte Köchin, stritten sich darum, wer dem exotisch aussehenden Gast aufmachen durfte. William, weil es zu seinen Aufgaben gehörte, Madame Claire, weil ihr der vornehm und elegant aussehende Mann vor der Tür gefiel und sie überaus neugierig war.

William gewann den Wettstreit der Bediensteten, weil er mitten im Streitgespräch die Sprechverbindung aktivierte und gleich darauf in seiner gestelzten Art fragte: »Mit wem habe ich das Vergnügen, Sir?«

Der Besucher verzog keine Miene, als er antwortete. Ein guter Beobachter konnte am Glanz seiner Augen erkennen, wie sehr er sich amüsierte.

William war ein guter Beobachter, das musste er als Butler auch sein.

»Ich war letzthin schon zweimal hier«, antwortete der Fremde. »Mein Name ist Fu Long.«

William blickte Madame Claire auffordernd an. Das Folgende war seine Arbeit. Die kleine rundliche Köchin, die stets darauf bestand, nicht dick, sondern nur zu klein für ihr Gewicht zu sein, sah es allerdings überhaupt nicht ein, wieder in die Küche zu gehen.

Sie verschränkte die Arme vor der überaus üppigen Brust und blickte, so würdevoll sie nur konnte, in Richtung Eingangstür. William wusste, dass sie sich in diesem Zustand nur durch Anwendung roher Gewalt vertreiben ließ.

Der Butler schüttelte resignierend den Kopf und rollte die Augen zur Zimmerdecke. Er atmete tief durch, strich die wenigen auf dem Kopf verbliebenen dunklen Haare zurück und öffnete die Tür.

»Befindet sich der Professor in der Bibliothek oder im Kaminzimmer?«, erkundigte sich Fu Long, nachdem er im Gang stand. Er nickte Madame Claire mit einem freundlichen Lächeln zu, sodass sie mit einem Mal leuchtend rote Wangen bekam. Seine persönliche Ausstrahlung war so stark, dass der Köchin fast die Luft wegblieb.

»In der Bi…«, begann William und hörte mitten im Wort auf als er sah, dass der chinesische Gelehrte die Treppe hochging.

»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte Fu Long. Auf der fünften Stufe angekommen drehte er sich um. »Zweiter oder dritter Stock?«

»Zweiter«, hauchte William überrascht, noch ehe er protestieren konnte.

Zamorras Bibliothek, die viele überaus seltene Bücher und Schriftrollen über Zauberei und parapsychologische Phänomene enthielt, zog sich zwischen den beiden Türmen des Châteaus vom zweiten zum dritten Stock hoch.

»Ich danke Ihnen.« Damit entschwand der Besucher in die obere Etage. Er hörte nicht mehr, wie Claire zu William murmelte: »Was für ein hinreißender Mann! Der sieht aber gut aus…«

William aktivierte sofort das Visofon und warnte Zamorra vor, doch gerade als der Parapsychologe antwortete, trat Fu Long auch schon in die Bibliothek ein.

Zamorra hielt eine teilweise aufgewickelte Schriftrolle, die auch Zeichnungen enthielt, in den Händen und sah seinen Besucher an. Fu Long reichte ein Blick, um zu erkennen, dass es sich bei der Rolle um eine Abbildung von Choquai handelte.

»Du suchst den Weg in meine Welt, Zamorra«, sagte er überrascht, anstelle einer Begrüßung. Es war eine Feststellung, und keine Frage.

»Ich suchte den Weg zu dir«, verbesserte ihn Zamorra. »Aber wie es aussieht, ist das ja jetzt unnötig.«

Er kniff die Augen zusammen und musterte seinen Besucher. »Es gelingt dir immer noch, die M-Abwehr von Château Montagne zu umgehen. Ich würde gern erfahren, wie du das machst. Schließlich wolltest du mir das beim letzten Mal schon erzählen.«

Fu Long zog die Augenbrauen hoch. Er wirkte, als sei er sich keiner Schuld bewusst. »Es schmeichelt mir, dass du das annimmst, Zamorra, aber tatsächlich habe ich dieses Mal geklingelt.«

Die M-Abwehr war jene weißmagische Schutzkuppel um Château Montagne, die durch eine Unmenge von Bannzeichen und magischen Symbolen entlang der Schlossmauer erzeugt wurde und absolut undurchdringlich für jeden Dämon oder schwarzmagisch manipulierten Menschen war. Eigentlich hätte die Einladung bei jedem Besuch von Fu Long neu erfolgen müssen, damit er ungefährdet eintreten konnte.

Wie der Vampir es anstellte, die M-Abwehr zu überlisten, hatte er bis heute noch nicht verraten, obwohl er das beim letzten Besuch angekündigt hatte.

Bevor Fu Long antworten konnte, hörte er Schritte auf der Holztreppe, die beide Stockwerke der Bibliothek miteinander verband. Er blickte auf die Treppe und sah zuerst ein paar aufregend schlanke, dennoch durchtrainierte Beine. Gleich darauf erkannte er Nicole Duval, Zamorras Gefährtin.

»Ah, die weitaus schönere Hälfte von euch beiden erscheint«, begrüßte er die Dämonenjägerin.

»Da sagst du mir nichts Neues«, gab Nicole mit einem leicht säuerlichen Lächeln zurück. »Aber für Flirten und Schleimereien bin ich heute nicht empfänglich.«

Fu Long blickte sie amüsiert an. »Sie haben Ihren wunderbaren Humor immer noch nicht verloren, Mademoiselle Nicole, wie ich mit Freuden feststellen darf. Im übrigen - das war weder geflirtet noch geschleimt, sondern lediglich die Wahrheit«, berichtigte er die Französin. »Ich kann schließlich nichts dafür, dass du ansehnlicher bist als dein Partner.«

»Vielen Dank«, sagte Zamorra und verzog das Gesicht, als habe er etwas Saures getrunken. »Aber dieses Mal bist du wenigstens auf dem normalen Weg zu uns gekommen.«

Beim letzten Besuch hatte sich Fu Long gleich in die Bibliothek versetzt, ohne vorher zu fragen, ob es Zamorra und Nicole recht war.

»Ich wollte dich nicht schon wieder verärgern.«

Zamorra hob eine Augenbraue, sagte aber nichts dazu. Mit einer Handbewegung bot er Fu Long Platz an und setzte sich ebenfalls auf einen Sessel.

Er wickelte die Schriftrolle wieder zusammen und legte sie auf den Tisch. Dann blickte er den Chinesen auffordernd an, doch der schien nicht zu bemerken, was der Meister des Übersinnlichen von ihm wollte.

Unangenehmes Schweigen breitete sich in der Bibliothek aus.

Nicole hüstelte und schaute Zamorra an. Der nickte leicht und wies mit dem Kinn auf ihren Besucher. Nicole wandte sich ab und ging zum Visofon.

»Du möchtest bestimmt wissen, was mich zu dir führt«, brach Fu Long endlich das Schweigen.

Zamorra lag ein bissiger Kommentar auf der Zunge, doch er beherrschte sich. Es wäre töricht gewesen, den Vampir zu reizen, beim letzten Zusammentreffen hatte Fu Long sich einer Magie bedient, die weit über das hinausging, was Zamorra selbst beherrschte.

»Du wirst es mir bestimmt gleich erzählen«, vermutete er und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, das Gespräch weiterzuführen.

Es klopfte an der Tür. Nicole öffnete und ließ William herein. Der Butler hielt ein Tablett in der Hand, auf dem drei Tassen und eine Kanne standen. Er stellte die Tassen auf den Tisch, goss den Inhalt der Kanne in die Trinkgefäße, wünschte jedem noch ein gutes Trinkerlebnis und verließ wieder die Bibliothek.

»Ein sehr kompetenter Mann«, anerkannte Fu Long und roch an dem heißen und wohlriechenden Getränk. »Auch wenn er Engländer ist.«

William war Schotte, aber ganz so eng sahen das auch Zamorra und Nicole nicht. Nur William selbst durfte man das nicht sagen, sonst ärgerte er sich darüber. Zwischen Schotten und Engländern lagen bei ihm Welten.

»Du sagtest, dass du den Weg zu mir suchtest«, erinnerte Fu Long an ihre Begrüßung, ohne auf seine eigenen Beweggründe der Kontaktaufnahme einzugehen.

»Und du wolltest mir die Gründe für dein Kommen nennen«, konterte Zamorra.

»Patt«, erkannte Fu Long mit einem feinen Lächeln an.

»Der Ältere beginnt«, schlug Nicole Duval vor. »Das ist so bei uns Brauch.«

Der Vampir blickte sie an, als würde er ihren Worten nicht glauben. Schließlich atmete er tief ein und wandte sich an Professor Zamorra.

»Du weißt von Lucifuge Rofocales Angriff auf Choquai«, begann er etwas umständlich. »Und davon, dass er viele meiner Leute und die Liebe meines Lebens ermordete. Und dass ich in Hongkong gesehen habe, dass wir beide ihn gemeinsam bekämpfen werden.«

Zamorra nickte als Bestätigung. Das alles hatte ihm der chinesische Gelehrte bei seinem letzten Besuch erzählt.

»Ich bin sicher, dass diese Zeit jetzt gekommen ist. Der Herr der Hölle muss gestoppt werden, ehe er weitere Welten verbrennen lässt und unzählige Wesen sterben müssen.«

Nicole blickte von Fu Long zu Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen presste die Lippen aufeinander. Der Chinese erzählte ihm nichts Neues, aber bis jetzt wusste Zamorra nicht, wie er Lucifuge Rofocale stürzen sollte.

»Artimus van Zant, ein guter Freund von mir, hat Rofocale schwer verwundet«, sagte Zamorra. »Und in diesem Zustand ist der Erzdämon gefährlicher als ein verletztes Raubtier.«

Er erzählte Fu Long von Rofocales Angriff auf El Paso und auf no tears. Der Chinese war beeindruckt von der Schilderung, besonders als Zamorra auf Kira Stolts Splitter in van Zants Hand und Merlins Magie-Hinterlassenschaft einging.

»Genau das ist es doch, was wir brauchen«, brach es aus ihm ganz gegen seine sonstige, stets äußerst beherrschte Art heraus. »Habe ich also recht gehabt - jetzt ist unsere Zeit gekommen. Zusammen können wir ihm den Garaus machen.«

Zamorra legte die Finger beider Hände gegeneinander, sodass sie eine Pyramide bildeten. Er dachte eine Weile nach, dann schüttelte er den Kopf.

»Artimus kann die Waffe in sich nicht willentlich beeinflussen, und bei mir…« Er zuckte die Schultern und blickte Fu Long an. »Bei mir wird Merlins Magie bald anfangen zu…« Er suchte nach den richtigen Worten. »… zu verblassen oder zu verwehen. Besser kann ich es nicht erklären.«

»Stell dir vor, Fu Long, dass diese Magie in genau dem Augenblick ausfällt, in dem du sie brauchst«, versuchte Nicole zu erklären.

»Also kann ich nicht auf dich zählen, wenn ich mich Rofocale stellen muss«, gab sich der Chinese enttäuscht.

Zamorra blickte auf und schüttelte den Kopf.

»Das wiederum habe ich nicht gesagt«, widersprach er.

»Aber du…«

»Ich sagte nur, dass Artimus nicht mit von der Partie ist und dass ich mich nicht auf Merlins verwehende Magie verlasse«, stellte Zamorra klar. »Nachdem Rofocale Merlin ermordet hat, ist niemand mehr da, der uns beschützen kann, und so müssen wir zur Selbsthilfe greifen.«

Fu Long blickte den Franzosen zuerst leicht ungläubig an, dann erhellte sich langsam seine Miene.

»Ich freue mich, wenn ich mich auf jemand verlassen kann«, gab er zu. »Aber bevor ich mich weiter darüber freue, nenne mir doch erst den Grund, weshalb du den Weg in meine Welt suchtest.«

Nicole Duval lachte hell auf.

»Aus genau demselben Grund, weshalb du bei uns bist«, amüsierte sie sich.

Der Chinese schaute von Nicole zu Zamorra.

»Stimmt das?«

Der Professor nickte und grinste unverschämt.

»Ich wusste bisher nicht genau, wie ich nach Choquai gelangen kann und ob eine Abwehrschaltung existiert«, bestätigte er damit Nicoles Worte.

»Das zeige ich dir noch«, versprach der Gelehrte. Er war mit dem Ergebnis des Gesprächs sehr zufrieden. Es hätte nicht besser laufen können. Er machte sich selbst eine gedankliche Notiz, dem taoistischen Heiligen Wong Tai Sin ein paar Räucherstäbchen anzuzünden. In Choquai existierte ein kleiner Tempel, der ihm gewidmet war.

Einmal mehr dachte er an Sun Zi. Der Kriegsphilosoph war ein Genie gewesen, denn er hatte schon vor langer Zeit die richtige Strategie gefunden.

Verbünde dich mit den Feinden deines Feindes. Auch in der heutigen Zeit gab es nichts besseres, um schlussendlich ans Ziel zu kommen.

***

Don Jaime deZamorra rieb sich die Hände. Es war gut, dass er sich in Geduld geübt hatte. Seine Beharrlichkeit hatte sich wieder einmal ausgezahlt.

Seine Aufgabe war, Professor Zamorra lebend in die Hände von Satans Statthalter zu bringen. Der alte Erzdämon hatte Don Jaime über die Möglichkeit informiert, dass Zamorra und Fu Long Kontakt miteinander aufnehmen konnten, um sich gegen ihn zu verbünden - es war ja noch gar nicht so lange her, dass er die beiden zusammen gesehen hatte. Auch vorher hatten sie schließlich schon mehrmals erfolgreich zusammengearbeitet, sei es bei der Beseitigung der Gefahr, die von Kuang-shi ausging oder erst vor kurzem bei der Wiederbeschaffung des Hong Shi. Don Jaime sollte entweder von Choquai oder von Château Montagne aus versuchen, an den Meister des Übersinnlichen zu gelangen.

Jaime selbst konnte nicht in Zamorras Schloss gelangen. Die M-Abwehr um Château Montagne hätte ihn als Mitglied der Schwarzen Familie sofort beim Versuch einzudringen umgebracht.

Er hatte sich also nach Choquai versetzt. Niemand hatte ihn als Fremden bemerkt, dazu war er hier als Vampir viel zu alltäglich. Als Vampir befand er sich in der goldenen Stadt zum großen Teil unter seinesgleichen, also würde niemand Anstoß an ihm nehmen. In Choquai existierten fast nur Tageslichtvampire so wie er einer war, er konnte also rund um die Uhr seinen Auftrag durchführen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihn jemand als den erkannte, der er war, war gering, denn hier lebte niemand aus seinem zugegeben recht großen Bekanntenkreis.

Jaimes Blutdurst hatte kurz vor seiner Bestrafung enorme Ausmaße angenommen. Nur durch eine übergroße Blutaufnahme konnte er das Leben in dieser Welt noch ertragen. Also hatte Lucifuge Rofocale extra mittels seiner Magie dafür gesorgt, dass Don Jaime für einige Tage keinen Durst auf Blut mehr bekam. Es würde ansonsten verheerend für Rofocales Pläne werden, würde Jaime sich ausgerechnet in Choquai Menschenopfer nehmen und damit auf sich aufmerksam machen.

In diesem Fall hätte er gleich Selbstmord begehen können - und der Herr der Hölle duldete ein Versagen noch nicht einmal andeutungsweise. Wer einen seiner Befehle ausführte, musste weit mehr leisten, als ihm aufgetragen war, sonst wurde er unweigerlich ausgelöscht.

Jaime hatte sich also neben dem Gasthof von Wen Pu einquartiert, der in der Nähe von Fu Longs Villa lag, die in altem, chinesischen Stil rund um einen Innenhof angelegt war. Von dort aus führte er stundenlange Spaziergänge, verwickelte Menschen und Vampire in Gespräche und versuchte, sie so unauffällig wie möglich über Choquai im Allgemeinen und Fu Long im Besonderen auszufragen.

Er löste diesen Teil seines Auftrags so gut und unscheinbar, dass keiner der Befragten auch nur den geringsten Verdacht schöpfte. Es gab viele Vampire, die hierherkamen und sich über die Verhältnisse wunderten, niemandem, der hier länger wohnte, fiel das noch besonders auf. Dabei hielt er sich von dem chinesischen Vampir fern, um ihn nicht auf sich aufmerksam zu machen.

Und dann, nur zwei Tage, nachdem Don Jaime hierher gekommen war, verschwand Fu Long einfach so aus der goldenen Stadt. Er hatte sich auf die Erde versetzt, um Professor Zamorra jenen Besuch abzustatten, bei dem er um Beistand gegen Lucifuge Rofocale bat. Doch Jaime deZamorra wusste das nicht, für ihn war der Herrscher dieser Stadt nur verschwunden.

Er machte sich Gedanken. Ob der chinesische Vampir zu Zamorra gegangen war? Don Jaime setzte sich selbst eine Frist von zwei Stunden. Sollte Fu Long bis dahin nicht wieder zurück sein, musste Jaime sich zur Erde versetzen und nachforschen, ob der Chinese bei Zamorra weilte. Mittlerweile hatte er sich körperlich etwas von den Strapazen des Seelenfeuers erholt und fühlte sich wieder kräftig genug, seine Aufgaben zu meistern.

Noch vor Ablauf der zwei Stunden wurde seine Geduld belohnt. Fu Long kehrte wieder zurück, er hatte sogar einen Besucher mitgebracht. Don Jaime wurde unruhig, als er sah, wer den chinesischen Gelehrten begleitete.

Professor Zamorra. Sein Zielobjekt.

»Bruder«, flüsterte er, als er den Dämonenjäger erblickte. In der Spiegelwelt, jener Dimension, aus der Don Jaime stammte, war er der Bruder von Zamorra. In der hiesigen Welt jedoch besaß Zamorra keinen Bruder - doch das war eine Tatsache, die der Vampir gerne vergaß.

***

Fu Long hatte Zamorra gern nach Choquai mitgenommen. Er zeigte ihm seine Villa und das umliegende Land. Der Meister des Übersinnlichen war begeistert, er sog alles in sich auf wie ein Schwamm. Die - friedliche! - Änderung der Stadt, in der er so lange gelebt hatte, selbst zu sehen, war offensichtlich faszinierend für ihn.

»Ich erinnere mich nur noch an weniges«, sagte er zu Fu Long. »Das Meiste hingegen sieht total verändert aus.«

»Es ist auch lange her, dass du als Tsa Mo Ra hier warst«, erklärte der Chinese.

Zamorra atmete tief ein, denn die Erwähnung des Namens ließ eine Saite in seinem Inneren aufklingen. Alten Schriften zufolge war er als Tsa Mo Ra einst dritter Hofzauberer in Choquai gewesen. Das fast vergessene Reich des chinesischen Götterdämons Kuang-shi hatte vor etwa 2000 Jahren am Oberlauf des Yangtze existiert, bis es bei einem Aufstand völlig zerstört worden war. Kuang-shi konnte zwar nicht getötet werden, aber er fiel in einen tiefen Schlaf - und Choquai existierte in seinen Träumen weiter.

Gemeinsam mit Fu Long hatte Zamorra versucht, den wiedererwachten Kuang-shi daran zu hindern, die Erde in ein Gegenstück seines Vampirreiches zu verwandeln. Dabei war der Dämonenjäger selbst in das alte Choquai versetzt worden. Es war schwierig gewesen und hatte lange gedauert, Zamorra wieder aus dieser Vergangenheit zurückzuholen, doch schließlich war es gelungen. Doch hatte Fu Long Zamorra die Erinnerung an seine Zeit in Choquai nehmen müssen, um ihn zu schützen. Vor knapp einem Jahr jedoch hatten sich die Erinnerungen an das, was damals geschehen war, einen Weg in sein aktives Bewusstsein gebahnt. Die Erinnerungen an sein Leben hier. Und an Shao Yu, seine damalige Frau - eine Vampirin und Zauberin. Nicole Duval wurde heute noch eifersüchtig, wenn nur Shao Yus Name fiel.

»Ja, es ist sehr lange her«, bestätigte Zamorra langsam. In Gedanken weilte er im Choquai von damals. Plötzlich zuckte er leicht zusammen und beobachtete die Umgebung. Er fühlte richtiggehend Blicke auf seiner Haut.

Sie wurden beobachtet…

***

Von was reden die?, fragte sich Don Jaime. Er wusste nichts von Zamorras Zeit als Tsa Mo Ra.

»Ich muss wieder zurück«, sagte Zamorra. »Ich muss noch Vorbereitungen treffen.«

Fu Long nickte ihm zum Abschied zu.

»Auch ich muss noch einiges vorbereiten.«

Dann war er verschwunden.

Zamorra sah sich noch einige Minuten um. Er hatte das sichere Gefühl, dass ihn jemand beobachtete und wollte Zeit schinden, um herauszufinden, wer der Unbekannte war.

Don Jaime zog sich etwas zurück. Er wollte erst abwarten, bis sich Zamorra auf die Schaffung eines Weltentors konzentrierte, um von der Umgebung abgelenkt zu sein. Und sein Warten wurde belohnt: Zamorra murmelte nach einer kurzen Weile uralte Zaubersprüche, er malte mit den Händen magische Zeichen in die Luft, die Jaime unbekannt waren.

Das ist die Gelegenheit!, dachte der Vampir und kam aus seiner Deckung hervor. Er rannte die wenigen Meter auf den Parapsychologen zu.

Im gleichen Augenblick drehte sich Zamorra um.

»Lange nicht gesehen und doch gleich erkannt, Don Jammer«, sagte er mit harter Stimme.

Don Jaime hatte ein Gefühl, als würde sein schwarzes Blut in den Adern gefrieren.

Er griff nach Zamorras Oberarm und versuchte, sich zusammen mit dem Meister des Übersinnlichen in die Hölle zu versetzen.

Gleichzeitig öffnete Zamorra ein Weltentor.

Don Jaimes schwarze und Zamorras weiße Magie überlappten sich und rissen beide Männer mit sich fort.

***

Lucifuge Rofocales Rundruf hatte alle Bewohner der Hölle erreicht. Nun wussten Abermillionen Höllendiener, dass Merlin Ambrosius, der sogenannte »König der Druiden«, nicht mehr lebte. Viele Wesen jubelten über Rofocales Sieg, aber bei weitem nicht alle.

Unter den Dämonen und Höllendienern gab es eine große Anzahl, die mit der Ermordung des ehemaligen Gehilfen von KAISER LUZIFER nicht einverstanden waren. Sei es, weil sie dem Erzdämon den Triumph nicht gönnten, dass er diesen Sieg errungen hatte; sei es, dass Merlin für sie eine berechenbare Größe darstellte, mit der sie sich arrangiert hatten.

Die meisten Dämonen waren Einzelgänger. Zwar hielten sie sich Untergebene und Leibsklaven, und das oft zu tausenden, aber mit ihresgleichen kommunizierten sie selten. Das mochte unter anderem daran liegen, dass sich kein Dämon einem anderen unterwerfen wollte. Jeder von ihnen wollte unbedingt derjenige sein, der den Ton angab, und da alle Dämonen extrem aggressiv und eifersüchtig waren, endeten solche Treffen oft genug mit Mord und Totschlag.

Wenn sich wirklich einmal mehrere Dämonen trafen und miteinander redeten, dann musste Außergewöhnliches in der Luft liegen. Bei Gefahr im Verzug konnten sie sich sogar zu einem Bündnis zusammenschließen, frei nach dem Motto: »Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.«

War die Gefahr wieder vorbei, dauerte es jedoch nicht lange, bis sie wieder anfingen, sich die Köpfe einzuschlagen. In dieser Hinsicht hatten Dämonen etwas beruhigend Menschliches an sich.

Dämonen selbst sahen das naturgemäß anders. Der Vergleich mit einem Menschen hätte sie tödlich beleidigt. Sie hingen einem ausgeprägten Standesdünkel nach, der ihnen vorgaukelte, dass sie über andere Wesen erhaben wären.

Ein jeder Dämon glaubte natürlich, dass sein Volk das Beste unter den Mitgliedern der Schwarzen Familie war. Vampire waren der Ansicht, dass sie etwas weitaus besseres wären als Corr, die wiederum Werwölfe oder Ghouls weit unter sich wähnten.

Zarkahr, der Anführer der Corr-Sippe, hatte jetzt zwei der obersten Dämonen zu einem Krisengespräch eingeladen.

Der Ort, an dem sich drei der einflussreichsten und ranghöchsten Dämonen zur Beratung eingefunden hatten, gehörte zu den unwirtlichsten der Hölle und war gegen unbefugten Zutritt gesichert worden. Ewiger Sturm und Säureregen tobten ringsum über eine Schiefergesteinebene, das schwarzgraue Firmament, das mit bloßem Auge vom Land kaum zu unterscheiden war, wurde unablässig von Blitzen zerrissen.

Die Ebene war völlig flach bis auf eine einzige Erhebung, um die herum sich die Dämonen wie an einem Tisch niedergelassen hatten.

»Wir sollten bereit sein«, sagte Zarkahr. Der Dämon nannte sich selbst DER CORR. Geflügelt, mit Schweif und Hörnern, ledriger brauner Haut und damit Lucifuge Rofocale recht ähnlich, sah er aus wie die Urform der Corr-Dämonen und unbestätigten Gerüchten zufolge war er auch deren Urahne und Begründer. »Vieles verändert sich. Schon bald ist nichts mehr, wie es vorher war.«

»Wasss meinssst du damit?«, wollte Grohmhyrxxa wissen, der Dämon mit dem menschlichen Körper und dem Fliegenkopf. Wenn er sprach, hörte es sich immer leicht surrend an, besonders wenn er »S«-Laute verwendete. Ihn umschwebte ständig ein eigener Gestank nach Aas und Abfällen, doch den anderen Dämonen machte das nichts aus.

»Lucifuge Rofocale hat seinen größten Triumph errungen«, antwortete Zarkahr bereitwillig. »Er hat den Abtrünnigen Merlin getötet. Aber es ist ein offenes Geheimnis, dass es Rofocale mit jedem Tag schlechter geht. Bald werden wir einen neuen Ministerpräsidenten bekommen, dessen bin ich sicher.«

»Und der willst bestimmt du sein?«, erkundigte sich Astaroth, der dritte im Bunde, einer der Erzherzöge der Hölle, die direkt unter der Fürstin der Finsternis standen. Er galt als der Besonnenste von allen Dämonen.

Zarkahr hob beide Augenbrauen an.

»Das muss einer von uns sein!«, stieß er hervor. »Etwas anderes ist für mich gar nicht vorstellbar!«

Astaroth lächelte leicht, sagte aber nichts zu Zarkahrs Worten. Es war allgemein bekannt, dass DER CORR hinter dem Amt des Ministerpräsidenten her war wie der Teufel hinter der armen Seele.

»Meinssst du dichssselbst damit?« Grohmhyrxxa klang, als wollte er seine eigene Frage nicht glauben.

»Nun, ich habe von uns dreien wohl mit die besten Voraussetzungen dafür«, machte Zarkahr Werbung in eigener Sache. Er spielte damit auf Grohmhyrxxas größte Schwäche an. Der Dämon mit dem Fliegenkopf konnte zwar nicht getötet, sondern lediglich besiegt werden. Aber mit jeder Niederlage wurde er in seine Sphäre zurückgeschleudert, die gleichzeitig dadurch jedes Mal kleiner wurde. Außerdem verlor er bei diesem Vorgang auch einen Teil seiner Macht.

»Zumindest vom Aussehen des Ministerpräsidenten her würde sich für uns nichts ändern«, murmelte Astaroth vor sich hin. Im Gegensatz zu den meisten anderen Dämonen hatte er keine Ambitionen auf höhere Ämter, denn er wusste um deren Gefährlichkeit. Lieber zog er die Fäden im Hintergrund und spann Intrigen, wenn er versuchte, die Herrschenden in seinem Sinne zu beeinflussen. Aber das Interesse der Hölle hatte für ihn immer Vorrang vor allen persönlichen Belangen. Nur selten griff er aktiv ins Geschehen ein.

Die beiden anderen hatten seine Worte nicht gehört.

»Esss gibt bessstimmt noch mehr Dämonen, die sssich Hoffnungen auf dasss Amt desss Ssstellvertreters von LUZIFER machen dürfen«, gab Grohmhyrxxa zu bedenken.

»Wer sollte das wohl sein?«, spöttelte Zarkahr. Er spie verächtlich aus, und unter seinem Speichel begann der Steinboden zischend zu brodeln und zu verdampfen. Deutlicher konnte er nicht zeigen, was er von anderen Bewerbern um die noch nicht einmal vakante Stelle hielt. »Vielleicht Stygia, unser aller Fürstin? Die will zwar nach oben, aber selbst auf ihrem Posten ist sie nur zweite Klasse. Und alle anderen stehen in der Hierarchie weit unter uns.«

»Dann übernimm du halt ihre Ssstelle, wenn sssie weiter nach oben wandert.«

»Nach oben? Du meinst, zu dem Unaussprechlichen?« Zarkahr wollte nicht glauben, was er eben gehört hatte. Die Bezeichnung »Gott« konnte er als Dämon nicht aussprechen, da er in diesem Fall unerträgliche Schmerzen hätte aushalten müssen.

»Ich meine auf den Stuhl als Ministerpräsidentin, nichts anderes«, stellte Grohmhyrxxa klar.

»Bist du denn des Erzengels?«, erboste sich DER CORR. »Wenn wir zusammenhalten, kann sie gar nichts.«

»Das soll sie ja auch nicht. Bis jetzt ist sie wunderbar berechenbar«, warf Astaroth ein. »Es wäre ewig schade, wenn sie nicht mehr die Stelle als Fürstin inne hätte.«

»Das sage ich doch die ganze Zeit.« Zarkahr wirkte leicht beleidigt.

»Er hat recht«, warf Grohmhyrxxa ein. »Ssstygia musss bleiben, wenn alles ssso weiterlaufen soll wie bisssher. Aber um klare Verhältnissse zu ssschaffen, sssollte der jetzige Ssstatthalter von ssseinem Nachfolger umgebracht werden.«

»Vielleicht kehrt ja Asmodis wieder zurück«, sinnierte Astaroth. »Stellt euch vor, dass er Lucifuge Rofocale für die Tötung Merlins umbringen wird und dann automatisch das Amt des Ministerpräsidenten einnimmt. Das halte ich für gar nicht so unwahrscheinlich.«

»Was sagst du da?« Zarkahr saß da wie erstarrt. Seine braune ledrige Haut war eine Spur heller geworden. »Meinst du das im Ernst?«

»Das war nur ein Gedankenspiel«, verteidigte sich Astaroth. »Wir wissen, wie nah sich beide Brüder fühlten. Ich halte es für im Bereich des Möglichen, dass Asmodis Rache nimmt.«

»Das möge KAISER LUZIFER verhüten«, murmelte Zarkahr.

Grohmhyrxxa und Astaroth kannten ihren dämonischen Kollegen und beide sagten nichts weiter zu diesem Thema, um ihn nicht zu verärgern.

»Wir müssen in erster Linie auf Stygia aufpassen, damit sie weiterhin Fürstin der Finsternis bleibt«, warnte Zarkahr.

»Ich möchte blosss wisssen, wasss diesssesss dumme und intrigante Weib jetssst ssso treibt…«, überlegte Grohmhyrxxa laut.

***

Die Hölle war eine real existierende andere Welt, eine eigene Dimension, nur einen winzigen Schritt von uns entfernt und doch nur durch Weltentore oder mittels Magie zu erreichen. Sie war teilweise relativ instabil in ihrer Struktur, und veränderte sich in jenen Zonen ständig. Wo heute noch Wege durch Feuer, Lava oder Felshöhlen führten, war morgen das völlige Nichts und umgekehrt; bewohn- oder begehbare Bereiche wurden übergangslos lebensfeindlich, an anderen Stellen entstanden Sphären, in denen nicht nur Dämonen und Teufel, sondern auch Menschen leben konnten. Gewaltige Landschaften unter unerreichbarem rotglühenden, sonnen-, mond- und sternenlosem Firmament, riesige Höhlen, enge Kavernen und gewundene Gänge, reißende Ströme von Wasser und Lava, frostklirrende Zonen, glühende Wüstenei wechselten sich ab.

Und sie war ein Bollwerk und Zentrum schwärzester Magie…

Und doch gab es hier zwei Orte, die unter allen anderen herausragten. Der Thronsaal des Ministerpräsidenten und der Palast der Fürstin der Finsternis.

Letztere regte sich gerade einmal wieder fürchterlich auf. Ihre ledrigen Schwingen standen weit ab und die Hörner, die aus ihren Schläfen wuchsen, glühten rot auf.

Im Palast der Fürstin herrschte oft großes Treiben. Audienzen waren an der Tagesordnung. Es gehörte zu Stygias Pflichten, sich anzuhören, was ihre Untertanen auf dem Herzen hatten; nötigenfalls musste sie eingreifen, Hilfe und Rat geben oder ein Machtwort sprechen.

Diese Aufgaben waren längst zur Routine für sie geworden. Meistens langweilte sie diese Arbeit, aber im Interesse der Hölle konnte und durfte sie sich dieser Pflicht nicht entziehen. Und manchmal, so wie jetzt, war sie Anklägerin, Richterin und Vollstreckerin in einer Person.

Letzteres machte sie sowieso am liebsten.

»Erzähl mir keinen Unsinn!«, schrie sie einen der zahllosen Diener an, der einer mannshohen, aufrecht gehenden Echse glich. »Wenn du schon deine Aufgaben nicht richtig machst, dann lüge mich gefälligst nicht an!«

»Aber Herrin, ich…«, stotterte das arme Wesen und trat bei der Lautstärke der Fürstin automatisch einige Schritte zurück. »Ich habe nicht gelogen…«

»Kein Wort mehr!«

Stygia streckte die Arme vor und spreizte die Hände. Mit einem lauten Fauchen explodierte der Diener. Staub rieselte als einziger Überrest von ihm auf den Steinboden. Ein brennend heißer Wind erschien aus dem Nichts und wehte die Staubpartikel davon.

»Habt ihr das gesehen?«, wandte sie sich mit lauter Stimme an die Versammelten. »So geht es jedem, der mich anlügt und meine Gutmütigkeit nur ausnützt!«

Unter gutmütig verstanden die meisten Wesen allerdings etwas anderes, aber nicht eine ebenso harte wie unbarmherzige Herrin, die den geringsten Fehler zur öffentlichen Strafe erhob.

Sie drehte sich um und blickte den im Saal versammelten Wesen entgegen.

»Wer ist der Nächste, der meinen Rat benötigt?«

Der Nächste sah aus wie eine Mischung aus Wolfskörper und Löwenkopf. Als er sah, was Stygia mit seinem Vorgänger angestellt hatte, schluckte er zuerst und stellte sich wieder in die Schlange der unterschiedlichsten Höllenkreaturen zurück. Die Leute dort waren damit nicht zufrieden, denn sie hofften, dass die Fürstin ihren Unmut am Nächsten ausließ und dann wieder einigermaßen normal reagieren würde.

Also stießen sie ihn wieder weg. »Du bist doch jetzt dran«, schimpften sie und verwehrten ihm seinen Platz in der Schlange. »Du hast doch lange genug gewartet.«

»Ich will nicht! Ich lasse euch alle vor!«, schrie er, von panischer Angst erfüllt. Je mehr Furcht er besaß, desto stärker begann er nach Ammoniak und faulen Eiern zu stinken; das war eine Eigenart seiner Rasse.

Ein Handgemenge entstand dort, wo der Löwenköpfige wieder zwischen die anderen eindringen wollte. Fast alle Versammelten richteten ihre Aufmerksamkeit auf diese Stelle.

Fast alle außer Stygia. Sie fasste sich mit einer Hand an den Bauch und blickte für eine Sekunde verwundert drein. Schnell setzte sie sich auf den mit Totenköpfen und steinernen Figuren aus dunklem Lavagestein verzierten Knochenthron, damit ihre Untertanen nichts von ihrer kurzen Schwäche mitbekamen. Sie durfte Wut ebenso zeigen wie Zufriedenheit, aber niemals Mitgefühl oder gar ein Zeichen von Schwäche.

Sie war ratlos, was ihr Unwohlsein bedeuten sollte, und immer dann, wenn sie nicht weiterwusste, wurde sie zornig. Das Getue ihrer Diener nervte sie über alle Maßen. Sie stand kurz auf und bewegte beide Hände, als wollte sie etwas hinweg werfen. Dort, wo das Handgemenge stattfand, ließ sie die Kämpfenden in Flammen aufgehen. Schmerzensschreie erfüllten den Saal für kurze Zeit.

Die Umstehenden traten mehrere Schritte zurück. Niemand war bereit, den Verletzten zu helfen - so etwas wie Anteilnahme gab es in diesen Gefilden nicht. Sie waren nach kurzer Zeit verbrannt und nur einige Häufchen Asche verrieten, dass hier gerade eben noch Höllendiener existiert hatten.

»Entweder benehmt ihr euch ab sofort oder es geht jedem so wie diesen Narren!«, zischte Stygia so laut, dass es auch der Letzte im Thronsaal vernahm. Den brennend heißen Wind setzte sie dieses Mal nicht ein, die Aschehäufchen ließ sie als sichtbare Warnung stehen.

Keine der Höllenkreaturen getraute sich auch nur ein Wort zu sagen, sogar die ranghöheren Dämonen blieben still. Einer nach dem anderen verließen sie ungewohnt schnell den Saal, sogar die Amazonen, Stygias Leibwache, und die fliegenden Affen, bis nur noch ein Mann übrig blieb.

Er sah einem älteren chinesischen Gelehrten sehr ähnlich und hätte gut als Dozent für asiatische Philosophie an eine Universität gepasst, aber in dieser Umgebung wirkte er wie ein Fremdkörper.

Stygia stemmte beide Hände in die Hüften, obwohl sie am liebsten ihren Bauch festgehalten hätte. Die Fürstin der Finsternis war eine einmalige Schönheit mit dunkler Haut, schwarzen Haaren und rot glühenden Augen. Sie war stolz auf ihren perfekt geformten Körper, der fast jeden Mann in den Wahnsinn treiben konnte. Doch mit einem Mal fühlte sie sich alt und hässlich. Sie fühlte sich körperlich unwohl, außerdem wusste sie, dass sie keine sexuelle Wirkung auf den Chinesen hatte.

Das hatte sie bei seinem letzten Besuch schon ausprobiert, aber er hatte ihre Attraktivität überhaupt nicht beachtet.

»Du schon wieder!«, entfuhr es ihr. Der aggressive Tonfall spiegelte ihre Gemütslage wider.

Fu Long verneigte sich andeutungsweise und lächelte.

»Es ließ sich nicht vermeiden, dich zu stören, edle Fürstin«, sagte der Vampir. Stygia bemerkte sehr wohl die Doppeldeutigkeit in seinen Worten, aber sie sagte nichts dazu. Sie fand Fu Long sehr attraktiv und hätte nichts gegen ein ausführlicheres körperliches Zusammentreffen gehabt.

Dass er dagegen immun zu sein schien, machte sie nur noch wütender.

»Sag was du willst und verschwinde schnell wieder«, fauchte sie also wie eine Wildkatze. Sie verzichtete auf weitere Worte, doch Fu Long bemerkte, dass sie am liebsten ein »sonst geht es dir schlecht« drangehängt hätte. Sie war wohl doch neugierig.

»Ich wollte nur wissen, ob unsere Abmachung noch gilt, dass wir uns nicht in die Quere kommen, wenn ich gegen Lucifuge Rofocale antrete«, sagte der chinesische Gelehrte. [4]

Stygia zuckte zusammen und blickte ihn von ihrem Thron herab an.

»Seit wann hast du Grund, an meinen Worten zu zweifeln?« Ihre Stimme war gefährlich leise und heiser, gerade so, als habe sie Whisky getrunken und mit rostigen Nägeln gegurgelt.

»In vier Monaten kann viel geschehen«, antwortete Fu Long. »Wer kann wissen, wie sich der Wind gedreht hat?«

Die Fürstin verzog spöttisch den Mund. Mit Redewendungen und Metaphern kannte sie sich bestens aus.

»Der Wind weht noch immer aus der gleichen Richtung«, antwortete sie deshalb. »Es wird Zeit, dass du aktiv wirst, ehe sich das Wetter ändert.«

Sie winkte mit einer Hand. Schritte ertönten, zuerst leise, dann immer lauter werdend.

Eine junge Frau mit südasiatischem Aussehen erschien. Sie trug nur einen Slip und eine Art BH, ansonsten umwehte sie ein durchsichtiger Schleierumhang aus einem unbekannten Material, wie er bei den Amazonen üblich war. Darüber hinaus trug sie braune kniehohe Stiefel, Unterarmschützer und eine Art Schulterpolster gleicher Farbe.

Ein Schwert hielt sie in der linken Hand, ein weiteres steckte in einem Rückenfutteral. Fu Long sah auf den ersten Blick, dass sie trotz ihrer Jugend eine erfahrene Kriegerin war.

Je eine Tätowierung an ihrem linken Oberarm und linken Oberschenkel zeigte einen chinesischen Glücksdrachen. Fu Long nickte anerkennend. Bei ihnen handelte es sich nicht einfach nur um Tattoos, sondern gleichzeitig um magische Waffen.

»Das ist Ling, eine Amazone aus meiner Leibwache«, erklärte Stygia. »Du dürftest sie schon kennen und kannst dich an sie wenden, wenn du Hilfe benötigst.«

Dann habe ich wenigstens meine Ruhe vor dir und kann mich darum kümmern, weshalb es mir auf einmal so schlecht geht, dachte sie.

Der Vampir zog die Augenbrauen fragend hoch.

»Und nun geh, ich will alleine sein.« Stygia wedelte mit einer Hand.

Fu Long verstand, weshalb er die chinesische Amazone als Ansprechpartnerin bekam. Sie sollte aufpassen, dass er nichts gegen den Willen der Fürstin der Finsternis unternahm.

***

Don Jaimes schwarze und Zamorras weiße Magie überlappten sich und rissen beide Männer mit sich fort. Gleich darauf fanden sie sich in einer lebensfeindlichen Umgebung wieder.

Das Weltentor hatte sich rasend schnell geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen.

Zamorra stöhnte und tastete seinen Körper nach Verletzungen ab, bevor er sich umsah.

Ich wusste, dass die Weltentore keine sonderlich gute Idee sind. Warum hab ich das bloß wieder vergessen? Sie befanden sich am Ufer eines riesigen Sees aus Lava. Um sie herum befand sich ein lang gezogenes, blaugrau schimmerndes Gebirge. Breite Lavaströme flossen aus mindestens drei Kilometer hohen, zerrissen aussehenden Vulkanen in diesen See hinein. Der scharfe Geruch von Verbranntem war allgegenwärtig. Dichter schwarzer Qualm stieg aus hunderten verschiedenen Quellen zu einem rotglühenden Himmel ohne Sonne oder Sterne empor.

Sie befanden sich ganz sicher in der Hölle. Wenn es eines Beweises bedurft hätte, wo sie sich befanden, dann konnte man todsicher auf den sternenlosen Himmel tippen. Zamorra vermutete, dass sie sich in einem der instabilen Randbezirke aufhielten. Sicher war er sich allerdings nicht, für Menschen war die genaue Ortsbestimmung in den Schwefelklüften überaus schwierig.

Innerhalb weniger Sekunden brach Zamorra der Schweiß aus den Poren. Hier mussten mindestens 50 Grad Celsius herrschen. Zamorra zog seine Jeansjacke aus und knüpfte sie mit den Ärmeln um seine Hüften.

»Und jetzt zu uns beiden, Brüderchen«, knurrte der Dämonenjäger und schüttelte die zugreifende Hand seines Begleiters ab. »Was hattest du in Choquai zu suchen?«

Don Jaime massierte die schmerzenden Finger. Er blickte Zamorra vorwurfsvoll an.

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, sagte er so arrogant wie nur möglich.

»Mich geht das sehr viel an, du Spiegelbild«, antwortete der Meister des Übersinnlichen in fast dem gleichen Tonfall. »Oder sollte ich besser sagen: du falsches Abziehbild?«

»Ich bin nicht das Spiegelbild hier, ihr seid die in der Spiegelwelt«, erklärte Don Jaime seine Denkweise. »Für mich seid ihr die Umgedrehten.«

»Du glaubst gar nicht, wie egal mir das ist«, versetzte Zamorra. »Ich will wissen, was du in Fu Longs Welt zu suchen hast.«

»Es ist immer noch die Welt von Kuang-shi«, verbesserte der Vampir. Er hatte nicht vor, Zamorra etwas von seinem Auftrag auf die Nase zu binden. »Und außerdem ist es meine Sache, was ich mache und geht dich einen feuchten Dreck an.«

Zamorra öffnete die oberen beiden Knöpfe seines Hemdes. Eine handflächengroße Silberscheibe, die an einer Kette mit Schnellverschluss hing, war zu erkennen.

»Und das ist immer noch Merlins Stern!« Zamorra wurde lauter. »Und wenn du mir nicht gleich sagst was ich hören will, dann wird er das Wissen aus dir heraussaugen.«

Don Jaime blickte Zamorra ungläubig an. Er wusste nicht, was die Silberscheibe alles konnte, doch es war allgemein bekannt, dass durch sie schon tausende Mitglieder der Schwarzen Familie ums Leben gekommen waren.

»So, wie du den Menschen das Blut aussaugst, saugt dir das Amulett das Leben aus!«, drohte der Meister des Übersinnlichen noch einmal.

Don Jaime trat vor Schreck zwei Schritte zurück. Bei Zamorras Forderung befand er sich in der Klemme. Er wollte nicht die Wahl zwischen Lucifuge Rofocales Strafe und Zamorras Todesdrohung haben. Beides war für ihn völlig unakzeptabel. Jetzt, wo er sich wieder in Freiheit befand, wollte er nie wieder der Knecht von irgendjemand sein.

»In letzter Zeit hat sich der Fokus der Dämonen auf Choquai konzentriert«, erklärte er widerwillig. »Und da ich wissen wollte, was die herrschende Klasse hier so toll an dieser Stadt findet, habe ich mich eben ein wenig umgesehen.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. Sein böser Blick hätte wahrscheinlich andere Wesen auf der Stelle getötet.

»Erzähl mir keine Märchen, du schlechter Abklatsch eines Vampirs«, erregte er sich. »Irgendjemand hat dich als Späher ausgesandt, um Fu Long auszukundschaften.«

Don Jaime hob beide Hände hoch.

»Bruder, wie kannst du nur so etwas von mir denken«, schmollte er. »Es war wirklich allein meine Neugier.«

Zamorra malte etwas, das ähnlich aussah wie ein verschnörkeltes »S« in die Luft und warf es Don Jaime entgegen. Der Vampir zuckte zusammen, als habe ihn eine Faust mit voller Kraft auf dem Brustkorb getroffen und taumelte. Er hatte die Augen weit geöffnet und blickte Zamorra ungläubig an. Sein Mund war offen, er schnappte heftig nach Luft.

»Wie kannst du mir so etwas antun, Bruder«, keuchte er.

»Es hat sich ›ausgebrudert‹«, stellte Zamorra klar. »Ich glaube dir kein Wort.«

Er zog mit einer Hand an der Kette des Amuletts. Don Jaime wich noch einen Schritt zurück. Er hatte beide Hände abwehrend erhoben. Im Zweifelsfall hätte ihm das überhaupt nichts genutzt, doch Zamorra verzichtete darauf, ihm das zu sagen.

»Also, wie steht's?« Mit jedem Schritt, den Don Jaime zurückwich, trat Zamorra einen vor. »Du angeblicher Bruder…«

»Du bist ein Dreckstück!«, stieß der Vampir hervor.

Zamorra verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln.

»Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

Panische Angst erfasste den Vampir aus der Spiegelwelt. Und genau darauf hatte Zamorra gehofft. Er rechnete damit, dass Don Jaime vor lauter Verzweiflung zu seinem Auftraggeber zurückkehren würde, und diesen Augenblick würde Zamorra ausnutzen.

Seiner Ansicht nach hatte Lucifuge Rofocale den Vampir geschickt, auf der anderen Seite konnte er sich nicht vorstellen, was diese beiden so verschiedenen Wesen miteinander verbinden sollte.

Das Amulett baumelte vor Zamorras Brust. Auf den Spiegelwelt-Vampir wirkte dies wie eine offene Drohung. Er war unfähig, seinen Blick von Merlins Stern abzuwenden. Ein grünlich waberndes Feld baute sich jetzt langsam um den Franzosen auf.

Don Jaime wusste, was das bedeutete. Gleich würde Merlins Stern silberne Blitze verschießen und ihn dabei töten.

Fieberhaft überlegte er, was er unternehmen sollte, doch im entscheidenden Augenblick gingen ihm die Nerven durch. Er hatte sich fest vorgenommen, standhaft zu bleiben, doch nun folgte er seinem Instinkt.

Er drehte sich um und versuchte zu fliehen.

***

Seit einigen Stunden schon hatte die Fürstin der Finsternis ihre Amtsgeschäfte ruhen lassen. Außer ihr befand sich niemand im Thronsaal. Nach Fu Longs Besuch hatte sie alle Dämonen, Diener und Hilfsgeister hinausgeworfen, um in Ruhe nachdenken zu können. Sogar ihre sonstigen Lieblinge, die Amazonen und die fliegenden Affen, durften sich nicht zu ihr vorwagen.

Ihre Schritte klangen hohl im dämonenleeren Thronsaal.

Stygia fühlte sich hin und her gerissen. Sie überlegte, ob sie sich mit ihrem Bündnis mit Fu Long wirklich auf die richtige Seite gestellt hatte. Auf der einen Seite wollte sie, dass Lucifuge Rofocale endlich getötet wurde, aber die Drecksarbeit sollte jemand anderes übernehmen - und zwar Fu Long. Auf keinen Fall wollte sie sich die Hände schmutzig machen, denn ein Fehlverhalten hätte in diesem Fall bedeutet, dass ein Tribunal einberufen würde, um über sie zu richten. Sie aber wollte mit weißer Weste vor ihren Untertanen stehen und danach das Amt des Ministerpräsidenten übernehmen.

Fast hatte sie ihr Ziel erreicht, das höchste Amt, das in der Hölle vergeben werden konnte, lag zum Greifen nah. Sie musste sich nur noch ein wenig in Geduld üben, dann konnte sie die Früchte ihrer jahrelangen Intrigen ernten.

Lucifuge Rofocale würde sich nicht mehr lange halten können. Die meisten Dämonenfürsten waren gegen ihn, und die zahlreichen Flops, die er in letzter Zeit gelandet hatte, konnten ihm leicht das Genick brechen.

»Und das hoffentlich bald«, flüsterte sie, obwohl niemand sie hören konnte. Sie hatte den Thronsaal magisch versiegelt. Niemand konnte sie hier hören oder sehen.

Eine eigenartige Unruhe hatte sie ergriffen. Sie ärgerte sich über sich selbst. Sonst reagierte sie doch nicht so… menschlich. Sie verachtete diese Unart. Zorn, ja, den erlaubte sie sich zu zeigen, besonders, wenn sie ihre Untergebenen strafte, sowie Triumph, wenn sie einen Sieg errungen hatte. Unruhe jedoch und Nervosität verachtete sie.

Deshalb wollte sie erst nicht glauben, dass sie so fühlte.

Freute sie sich gar zu sehr, dass die Zeit ihres Feindes bald abgelaufen war und interpretierte dies falsch? Das konnte sie sich doch nur einbilden.

»Ich bin doch kein Mensch!«, schnaubte sie in verächtlichem Tonfall.

Sie setzte sich auf den totenkopfverzierten Thron und blickte sich um.

Die an den dunklen, mit sorgfältig gearbeiteten, aber unsagbar obszönen Reliefs überzogenen Wänden angebrachten Fackeln warfen ein unruhiges Licht, doch Stygia als Dämonin fand die Lichtverhältnisse sehr stimmungsvoll.

Weniger stimmungsvoll hingegen empfand sie ihren derzeitigen körperlichen Zustand. Ihre Bauchdecke vibrierte und sie hatte ständig das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

Dämonen konnten nicht krank werden. Was also konnte das sein?

Hat mir Lucifuge Rofocale etwa eine Schwäche angehext, um mich aus dem Weg zu bekommen?, fragte sie sich. Trotz seiner gegenwärtigen Schwäche hatte der Erzdämon immer noch das Potential dazu.

Oder war das etwa dieser Fu Long?

***

Fu Long verabschiedete sich von der Amazone Ling gleich, nachdem beide aus Stygias Thronsaal kamen.

»Ich habe noch etwas wichtiges zu tun«, sagte er zu der Kriegerin. »Ich werde dich rufen, wenn ich dich benötige.«

»Das ist mir recht, denn ich muss auch noch etwas erledigen. Du weißt, wie du mich finden kannst«, erwiderte sie mit einer für eine Chinesin ungewöhnlich tiefen Stimme. Dann drehte sie sich um und ging davon.

Der chinesische Vampir hatte wirklich noch etwas Wichtiges vor. Er musste noch einen Besuch bei einer für ihn eminent wichtigen Gruppe tätigen, den teuflischen Archivaren. Er ging noch eine Weile vom Palast der Fürstin der Finsternis fort, um sicherzugehen, dass er auch nicht beobachtet wurde. Er wollte, dass seine Verbindung zu den wölfisch aussehenden Dämonen unbekannt blieb.

Die Archivare hausten in einer riesigen Höhle, die vom Boden bis zur Decke von Schriftrollen und Folianten bedeckt war. Sie archivierten jeden Fetzen Papier, solange etwas Wissenswertes darauf stand; sogar bekritzelte Baumrinde oder bemalte Steine, die ihnen zwischen die Klauen gerieten. Die Archivare waren zumeist Einzelgänger, nur ihre Arbeit hielt sie zusammen.

Für Lucifuge Rofocale waren sie diejenigen unter seinen Untertanen, die er am meisten verachtete, mehr noch als Irrwische. Für Fu Long allerdings waren sie eine unschätzbare Quelle des Wissens.

Die Wolfsköpfigen erwarteten ihn bereits. Die bibliophilen Kreaturen verließen ihre düstere Höhle nur, um weitere Wissensschätze heranzuschaffen.

Fu Long blickte sich um. Soweit er es einschätzen konnte, hatte sich nichts verändert. Die Wände schienen zu leben, sie schimmerten blutrot und tauchten die Höhle in ein diffuses Licht. Dicke Tropfen einer stinkenden, zähflüssigen Flüssigkeit traten aus schwarz gefärbten Steinadern hervor und rannen unendlich langsam den Fels hinab. Im gleichen Augenblick, in dem sie den Boden berührten, verdampften sie mit einem leisen Ächzen und Stöhnen.

Fünf der Archivare hatten sich vor einem großen Steinaltar versammelt, auf dem sich dicke Folianten und Ordner meterhoch stapelten. Die Vierbeiner waren selbst für Höllenverhältnisse außerordentlich abstoßende Kreaturen. Das struppige Fell bedeckte nur den Unterleib, in den Falten der kahlen Oberkörper hatten sich eitrige Pusteln eingenistet, die bei jeder stärkeren Bewegung mit einem lauten Knall aufplatzten und ihren stinkenden Inhalt freigaben.

Fu Long war schon öfter hier gewesen, damals hatte er den Archivaren, die auf den ersten Blick irgendwie den Tulis-Yon ähnelten, einige wertvolle Manuskripte verehrt. Seitdem war er bei ihnen hoch angesehen.

»Welch Freude, euch zu sehen, edler Herr«, schleimte der Sprecher der Gruppe. »Wie können wir euch heute zu Diensten sein?«

Fu Long verbiss sich ein Grinsen, wahrscheinlich war der Archivar nur auf neue Dokumente von ihm aus und deshalb so freundlich. Wenn es weiter nichts war, damit konnte er dienen. Er zog eine mit einem Band zusammengehaltene Schriftrolle aus einer Innentasche seiner dunklen Anzugjacke.

»Ich benötige eine Auskunft von euch«, antwortete er und wedelte mit der Schriftrolle. »Die Auskunft soll auch nicht umsonst sein.«

Die Augen des Sprechers der Gruppe funkelten vor Freude. Ein neues Dokument für sein Archiv? Er wollte es nicht glauben.

Er griff nach der Schriftrolle, doch Fu Long zog sie auf einmal wieder zurück. Der Archivar blickte auf seine leere Hand, dann auf die Rolle, die Fu Long an die Brust gepresst hielt.

»Es ist doch ein Geschäft, junger Freund«, sagte der Chinese mit sanfter, leicht vorwurfsvoller Stimme. »Ich erhalte die Auskunft und ihr bekommt das Dokument.«

Der Archivar verzog das Maul. Wohl oder übel musste er nach dem Willen des Vampirs handeln, wenn er die Rolle haben wollte.

»Mach schon, Kaichl«, drängte der nächste Archivar.

»Du hast gut reden, Nairolf«, hechelte Kaichl zurück.

»Das ist neues Lesefutter!«, ächzte Nairolf, als litte er unter Schmerzen.

Kaichl drehte sich um und blickte seinem Kollegen in die Augen.

»Und wenn das wieder genauso bescheuert ist wie in Dokument PZ/895, was dann? Dort stand auch nicht, weshalb sich Zamorra nicht per Weltentor aus Stygias Falle befreien konnte«, gab er zu bedenken. »Und alle Leute hier im Archiv dachten schon, dass der eine der Chronisten einmal mehr Mist gebaut hat. Halt so schlecht, wie wir es von ihm gewohnt sind…«

»Der Vollidiot von einem Chronisten hat erst beschrieben, dass in dem Teil der Hölle, in dem Zamorra gefangen gehalten wurde, kein Weltentor aufgebaut werden kann, dann hat er das Ganze wieder herausgekürzt, damit alles auf die Schriftrolle passt«, erläuterte Nairolf böse. »Aber das macht er sicher kein zweites Mal, das glaubst du doch sicher auch.«

»Schön, wenn ich das noch erleben darf«, seufzte Kaichl und blickte mit schwärmerischem Gesichtsausdruck nach oben, wo Fu Long auch weiterhin die Schriftrolle in der Hand hielt. Ein dezentes Husten ließ die beiden Archivare Kaichl und Nairolf verstummen.

Keiner von beiden legte Wert darauf, diese Schriftrolle gewissermaßen zu verpassen…

***

Nachdem sie Fu Long bei Stygias Palast zurückgelassen hatte, bestieg Ling ihren Flugsaurier und ließ sich bis an die Grenze zu Lucifuge Rofocales Refugium bringen. Sie hatte eine Idee, wie sie an weitere Informationen gelangen konnte, doch davon brauchte der Vampir nichts zu erfahren.

Ein kleines, leuchtendes Wesen hatte sich auf dem Flugsaurier vor ihr niedergelassen. Je näher sie an Lucifuge Rofocales Bereich kamen, umso blasser irisierte der Irrwisch.

»Du willst es wirklich wagen?«, fragte er mit piepsiger Stimme. »Und wenn es dir wieder eine Strafe im Seelenfeuer einbringt?«

Ling verzog das Gesicht. Daran mochte sie lieber nicht denken. Die zehn Tage der Strafe waren die schlimmste Zeit in ihrem Leben gewesen, und sie wollte niemals wieder dorthin zurück. Aber sie hatte sich in den Kopf gesetzt, einen Spion einzusetzen, mit dem LUZIFERs Statthalter nicht rechnen konnte. Wenn ihr Plan klappte, dann hatte sie bei ihrer Herrin einen Stein im Brett.

»Hallo, ich rede mit dir«, keifte der Irrwisch, als sie nach wenigen Sekunden noch nicht geantwortet hatte. »Ich sitze direkt vor dir, falls du das noch nicht bemerkt hast!«

»Ist ja gut, Karon.« Ling streichelte den Irrwisch, während sie in Gedanken versunken war. Irrwische gehörten zu den niedersten Wesen der Hölle und dienten den Dämonen meist als Frustkiller. Die kleinen Wesen besaßen keine Eigennamen, doch sie erkannten sich selbst an den verschiedensten Geschmackseigenarten. Und der Geschmack von Lings neuem Freund wurde von seinesgleichen Karon genannt.

»Und?« Kürzer konnte man eine Frage kaum stellen.

»Ja, ich wage es«, bekräftigte die Amazone. »Aber nicht ich persönlich, sondern…«

Sie strich mit der rechten Hand über den linken Oberarm, dort wo einer ihrer zwei Imprints saß, von Stygia unter die Haut tätowierte Schatten.

Ling hatte stets das Gefühl, als würden die beiden Schatten ein Eigenleben führen und wären nur teilweise auf sie angewiesen. Einerseits gefiel es ihr, es war so, als sei sie nie allein. Andererseits war es auch unangenehm, da sie nie genau wusste, was die beiden als nächstes tun würden - und ob sie wirklich ihren Befehlen gehorchten oder vielleicht doch nur denen der Fürstin der Finsternis.

Sie bedeutete dem Flugsaurier zu landen. Das urwelthafte Tier ließ sich tiefer sinken und landete weitaus eleganter, als man bei seinem Körperbau vermuten durfte. Ling stieg ab und ließ den Saurier Steine fressen. Es war besser, die Tiere bei Laune zu halten, ehe der Hunger zu groß wurde.

Karon schwebte vor Ling her. Irrwische schwebten fast immer. Sie besaßen Beine, aber sie benutzten sie fast nie zur Fortbewegung.

»Und was nun, Menschin?«, wollte er wissen. Es war nicht das erste Mal, dass er sie so bezeichnete. Bei Irrwischen schien der Irrglaube vorzuherrschen, dass Menschin die Bezeichnung für Menschenfrauen sei.

Ling antwortete nicht. Sie stand verkrampft da und streichelte sich unablässig über den Arm. Ein Knurren entwich ihrer Kehle, ihr Gesicht wurde blass.

»Komm heraus«, hauchte sie und blickte auf ihren linken Oberarm.

Ein leises Knurren und Fauchen ertönte, das Vibrationen in Lings Bauchdecke auslöste. Der Arm wurde innerhalb von wenigen Sekunden heiß, als würde er brennen. Doch mit einem Mal kühlte er rapide ab.

Der kleinere ihrer beiden Drachentätowierungen hatte sich von Ling gelöst und schwebte jetzt als echtes Lebewesen direkt vor ihr. Die Amazone strich ihm mehrmals über den Kopf, dann umarmte sie ihn.

Karon wich automatisch einige Meter zurück. Er traute den beiden Schatten nicht weiter, als er sie werfen konnte.

Also überhaupt nicht.

Sie waren zwei halbmagische Wesen, die ihre Energie vor allem aus Ling bezogen. Karon fürchtete jedes Mal um das Leben seiner menschlichen Freundin, wenn einer der Drachen aus ihrer linken Körperseite herausschlüpfte. Danach fühlte sich die Amazone stets zu Tode erschöpft und benötigte viele Stunden, bis sie sich wieder einigermaßen erholt hatte.

Ling öffnete beide Arme. Der Schatten erhob sich langsam und flog davon, dabei ständig an Höhe gewinnend. Sie schaute ihm so lange hinterher, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte.

***

Der Schatten flog über die Berge hin zu Lucifuge Rofocales Thronsaal. Er stieg über Berge hinweg, bis er den dunklen Palast erreicht hatte. Dort angekommen drang er in das feste Gestein ein und bewegte sich innerhalb des Felsens voran. Dies war nur möglich, weil er nicht als festes materielles Wesen existierte.

Während der ganzen Zeit im Felsen brach er den Telepathiekontakt zu seiner Trägerin ab. So nah beim Herrn der Hölle konnte er es nicht wagen, sich zu verraten.

Zuerst hörte er den Erzdämon wie irr lachen. Der Schatten besaß nicht genug Intelligenz, um sich darüber Gedanken zu machen, aber er nahm alles in sich auf, was er sah oder hörte. Seine Herrin würde damit schon etwas anfangen können, wenn er sie nach der Vereinigung an seinen Gedanken teilhaben ließ.

»Bald habe ich mein Ziel erreicht und Zamorra ist tot!«, rief der Herr der Hölle. Der Schatten kam näher bis kurz vor den Rand des Felsens, um besser hören und sehen zu können, doch er bemerkte niemand, der Rofocale zuhören konnte. Der Thronsaal war leer. Der Herrscher schien in ein Selbstgespräch versunken zu sein. »Sein Amulett habe ich schon blockiert, und der Narr weiß nicht einmal, wie ich das gemacht habe!«

Auch gut, dachte sich der Schattendrache, vielleicht konnte er so noch mehr erfahren.

»Wenn er wüsste, dass ich die tote Zeit inhaliert habe, würde er sich beeilen, mich zu töten!«

Lucifuge Rofocale begann unmotiviert zu lachen und wollte sich nicht beruhigen.

»Die tote Zeit existiert, und niemand weiß, dass es sie wirklich gibt!«

Er strich sich mit der Hand über das Loch in der Brustgegend. Der Schatten konnte das Loch genau sehen. Nach einem neuerlichen Lachanfall von Lucifuge Rofocale zog er sich zurück. Man musste sein Glück nicht ausreizen, außerdem hatte er genug gehört.

Im Thronsaal selbst verstummte der Ministerpräsident. Ihm war, als habe er für Sekunden etwas Fremdes gespürt, das unheimlich schnell wieder verschwunden war.

»So ein Unsinn«, knurrte er. Schließlich hatte er sein Heim magisch gegen Unbefugte versiegelt.

Der Schatten schwebte wieder zurück zu Ling. Bei ihr angekommen zeigte er, was er gehört und gesehen hatte. Dann kroch er wieder unter ihre Haut.

Die Amazone war zufrieden mit der magischen Aufnahme aus dem Thronsaal.

Eine Anti-Merlins-Stern-Magie? Stygia würde begeistert sein.

***

»Bleib sofort stehen!«, rief Zamorra dem Fliehenden hinterher, doch Don Jaime dachte im Traum nicht daran, auf den Meister des Übersinnlichen zu hören.

Der Vampir floh, so schnell ihn die Füße zu tragen vermochten, durch einen der zahlreichen engen Gänge am Fuß des Gebirges, die mit Steinen jeglicher Größe übersät waren. Er musste dabei über kleinere Felsen springen, trotzdem verzichtete er darauf, seine Fluggestalt anzunehmen, aus Angst, dass Zamorra ihn während der Metamorphose, für die er hätte stehenbleiben und sich konzentrieren müssen, vernichten könnte.

Sobald er sich einige Meter im Gang befand und außer Sichtweite war, wollte er die Umwandlung starten. Erst dann würde er sich einigermaßen sicher fühlen.

Weit im Hintergrund, mehrere Kilometer entfernt, hörte er das Donnern eines ausbrechenden Vulkans. Dort würde Lava und vielleicht sogar Säure vom Himmel regnen. Wenn er Pech hatte, kam das schmelzende Vulkangestein sogar bis hierher.

Nichts wie fort von hier!, hämmerte es hinter seiner Stirn. Nur weit weg!

Er wusste, dass Zamorra als Mensch die hiesigen Temperaturen nicht so leicht wegstecken würde, ganz abgesehen vom abstoßenden Gestank, deshalb rechnete er sich große Chancen aus, zu entkommen.

Aber was dann?, fragte er sich. Lucifuge Rofocale würde ihn bei einem Scheitern seines Auftrags erneut auf den Grund des Tümpels der brennenden Seelen versenken. Schon bei dem Gedanken an diese Folter wurde ihm übel.

»Das will ich nicht!«, stieß der Vampir hervor. »Niemals wieder! Lieber sterbe ich…«

Hinter dem Gebirge lag ein verbotenes Gebiet, Lucifuge Rofocales Badesee genannt. Dort befand sich Satans Finger, eine mächtige Felsnadel, die wie ein mahnender Finger in den Himmel ragte.

Ein atemberaubender Anblick, der jedem anderen verwehrt war. Keinem anderen Dämon war es erlaubt, diese einmalige Perle in Höllentiefen zu betreten. Er wäre sofort in von Lucifuge Rofocale flächendeckend platzierten Flammenfallen aufgegangen.

Don Jaime verlangsamte seine Geschwindigkeit und blieb dann hinter einem großen Felsblock stehen. Asche- und Säureregen senkte sich bis kurz vor seinen Standort. Erstaunt bemerkte Don Jaime, dass glimmende Partikel des Vulkanausbruchs bis hierher getragen wurden.

Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als mich Zamorra zu stellen, stellte er resigniert fest und leitete die Metamorphose ein.

Innerhalb weniger Sekunden hatte er sich in eine Fledermaus verwandelt. Vielleicht konnte er den Meister des Übersinnlichen doch überlisten. Er musste ihm gegenüber nur erfolgreich genug lügen, um sein Vertrauen zu gewinnen.

Und vielleicht machen sich Zamorra und Lucifuge Rofocale ja gegenseitig fertig, hoffte er.

Langsam entwich er in die Höhe, immer darauf bedacht, stets im Schutz eines überhängenden Felsens zu bleiben, um dem Ascheregen zu entgehen. Von hier oben sah er, dass Zamorra ebenfalls Schutz unter einem Felsen gesucht hatte.

Der Parapsychologe hatte ihn noch nicht gesehen. Don Jaime flog zur Rückseite des Felsens, hinter dem sich Zamorra versteckt hielt. Dort angekommen verwandelte er sich wieder zurück in einen Menschen, nachdem der Ascheregen aufgehört hatte.

Durch das ständige Donnern hatte Zamorra nichts von Don Jaimes Flugmanöver mitbekommen, aber sein Amulett reagierte auf die schwarze Ausstrahlung des Vampirs. Es erwärmte sich rasend schnell, bis es zu brennen schien. Und dann ließ die Hitze schlagartig nach und der Parapsychologe fragte sich, ob er einem Irrtum erlegen war.

Zamorra drehte sich um und starrte Don Jaime an, der etwa fünf Meter von ihm entfernt stand.

»Hallo, Bruder«, grüßte der Spiegelwelt-Vampir und zeigte seine leeren Handflächen zum Zeichen, dass er nichts feindliches vorhatte. »Ich will nicht gegen dich kämpfen. Vertragen wir uns?«

»Weshalb sollten wir das tun?« Zamorra traute Don Jaime nicht. Er wischte sich über die schweißglänzende Stirn.

»Weil ich nichts gegen dich habe«, lautete die Antwort. »Habe ich dich nicht sogar letztens gerufen, weil ich deine Hilfe gebraucht habe? Aber du hattest nichts für mich getan.«

Der letzte Satz hörte sich sehr anklagend an.

»Du befandest dich in einem Kampf gegen eine Amazone«, erinnerte Zamorra den Vampir ungerührt. »Und sie wollte, dass du dich zum höllischen Liebespaar Stygia und Lucifuge Rofocale begibst.«

»Direkt in den Tümpel der brennenden Seelen hat mich das gebracht!«, stieß Don Jaime hervor. »Dort brannte ich im Seelenfeuer, bis ich mich befreien konnte.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. Er schüttelte den Kopf. Don Jaime hatte sich aus dem Seelenfeuer befreien können? Das glaubte er keine Sekunde.

»Erzähl mir keinen Mist, Don Jammer!«, knurrte er. »Ich war selbst vor zehn Jahren im Seelenfeuer gefangen und weiß daher aus eigener Erfahrung, dass es fast unmöglich ist, von dort wieder zu entkommen.«

Don Jaime deZamorra lachte bitter auf.

»Du sagst es selbst, es ist fast unmöglich«, sagte er. »Aber auch du bist trotzdem entkommen. Und ich als Vampir habe in den Schwefelklüften noch ganz andere Möglichkeiten als du.«

Dem musste Zamorra widerstrebend Recht geben. Er wünschte sich des Öfteren, vergleichbare Kräfte wie Vampire oder Dämonen zu besitzen, um nicht immer nur auf Merlins Stern angewiesen zu sein.

»Und Rofocale hat dich ohne Anlass in den Fegefeuertümpel geworfen?«, erkundigte sich der Franzose. Er war immer noch misstrauisch, denn Satans Statthalter unternahm nichts ohne Grund.

»Er befragte mich, weil ich aus derselben Welt komme wie er«, antwortete Don Jaime wahrheitsgemäß. Er war sicher, dass Zamorra eine Lüge sofort durchschaut hätte. Er würde in diesem Gespräch nicht die ganze Wahrheit sagen können, aber er wollte es auch nicht darauf ankommen lassen. Es hing alles davon ab, wie glaubhaft er sich selbst machen konnte.

»Über was hat er dich befragt?«

»Seit es unsere Welt nicht mehr gibt, wird er schwächer, Zamorra«, flüsterte Jaime und sah sich dabei vorsichtig um, als würde er ein Geheimnis verraten. »Und da er sich das als oberster der Schwarzen Familie nicht erlauben kann, hoffte er, dass ich weiß, wie man die Schwächung wieder umdrehen kann.«

»Und du hast natürlich keine Ahnung, wie das geht«, vermutete Zamorra mit einem fragenden Unterton in der Stimme.

»Das habe ich wirklich nicht!«, zischte der Vampir. Er kam zwei Schritte näher heran. »Ich bin doch selbst davon betroffen. Auch ich werde ständig schwächer.«

Zamorra hob beide Augenbrauen. Er glaubte Don Jaime ausnahmsweise, denn das deckte sich mit seinen eigenen Vermutungen und Entdeckungen. Und mit denen Fu Longs. Außerdem - welchen Grund hätte sein Spiegelwelt-Bruder gehabt, ihn zu belügen?

»Welchen Anlass hattest du, dich nach Choquai zu versetzen?«, erkundigte er sich. »Was hattest du dort zu suchen?«

»Ich will, dass Lucifuge Rofocale tausend Tode stirbt!«, stieß Jaime aus. Er ballte die Hände zu Fäusten und zitterte dabei vor unterdrückter Wut. »Das, was er mir angetan hat, werde ich ihm nie vergessen oder verzeihen.«

Auch das glaubte Zamorra ohne weiteres, da er die gleiche Erfahrung gemacht hatte. Wer einmal im Seelenfeuer gebrannt hatte, entwickelte einen unnatürlichen Hass gegen seine Peiniger, das konnte er bestätigen. Auch er hatte damals Stygia den Tod gewünscht.

»Rofocale hat mehr als einmal den Tod verdient«, sagte Zamorra bestätigend.

»Rofocale hat Fu Longs Gefährtin getötet«, fuhr Don Jaime fort. »Ich weiß, dass der Chinese ebenfalls ein Vampir ist und Rache geschworen hat. Ich wollte mich mit ihm verbünden und gegen Rofocale angehen.«

Dieser allerletzte Teil seiner Erzählung stimmte absolut nicht, aber das konnte Zamorra nicht nachprüfen. Nach dem, was der Vampir ausgeplaudert hatte, erschien es dem Meister des Übersinnlichen sogar logisch, das Jaime so handeln wollte.

»Und was hattest du danach vor?«, lautete seine nächste Frage.

»Ich wollte mich in die inneren Kreise der Hölle versetzen«, antwortete Don Jaime bereitwillig. »Willst du noch etwas wissen? Dort will ich nicht alleine hin, sondern zusammen mit dir.«

Als Zamorra ihn verstehend ansah, griff Jaime schnell nach seinem Oberarm und versetzte sich zusammen mit ihm in den innersten Kreis der Hölle.

***

Fu Long machte Anstalten, die Schriftrolle wieder einzustecken und warf den beiden Archivaren Kaichl und Nairolf einen gespielt bösen Blick zu.

»Wenn ihr lieber darüber philosophiert, was diese Schriftrolle enthält, als mir mit Informationen auszuhelfen, dann kann ich auch wieder gehen«, sagte der Vampir und versuchte, seine Stimme verärgert klingen zu lassen. In Wahrheit amüsierte er sich über die beiden, die wie ihre Gefährten auf wichtig machten und bei seinen Besuchen öfter redeten, als wäre ihre Meinung die einzig richtige auf der Welt. Nun gut, er wusste aus eigener Erfahrung, man neigte als Anhänger von Büchern oft dazu.

»Jetzt haltet euch mal etwas zurück!«, schimpften die drei anderen Archivare, die am großen Steinaltar standen. »Man muss doch nicht immer mit Gewalt alles schlecht reden!«

Die beiden Archivare schluckten. Sie schielten begierig auf das Dokument in Fu Longs Händen. Deutlich war zu erkennen, dass es in ihnen zuckte, aber sie hielten sich zurück.

»Ich bin verwöhnt und will es bleiben«, murmelte Kaichl so leise, dass es keiner der anderen verstehen konnte.

»Edler Herr, was wollt ihr wissen?«, fragte Nairolf laut und hektisch, da er befürchtete, dass der Vampir das Dokument wieder mitnehmen könnte.

Fu Long schilderte Professor Zamorras Kampf gegen Lucifuge Rofocale in El Paso bis zum Aussetzen von Merlins Stern.

»Welches Ereignis, welche Magie könnte dafür verantwortlich sein?«, wollte der Gelehrte wissen. »Wie kann verhindert werden, dass Merlins Amulett bei einem erneuten Kampf gegen Lucifuge Rofocale wieder ausfällt?«

Mit gesenktem Kopf huschte der Archivar hinter den Steinaltar. Dort schnüffelte er eine Zeitlang herum und nahm mit seiner Schnauze geschickt einen Ordner auf. Den brachte er zu Fu Long.

Der Vampir griff nach dem Ordner und blätterte in den wenigen Seiten herum. Er schüttelte den Kopf, als er die Erklärung des Begriffs las. Er klemmte sich den Ordner unter die Achsel.

»Was soll das sein, die tote Zeit?«, fragte er und blickte die Archivare einen nach dem anderen an.

Einer der drei anderen Archivare, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, erklärte: »Es gibt sie tatsächlich, die tote Zeit. Es gibt viele Geschichten darüber, wie sie einst entstanden ist. Eine behauptet, sie wäre ein Abfallprodukt der Zeitlinien, eine andere wieder spricht von einer unglaublichen Katastrophe, in deren Verlauf die tote Zeit alles zu überfluten drohte. LUZIFER persönlich soll es gewesen sein, der das Ende aller Welten verhindert hatte. Nur ein winziger Rest der toten Zeit war übrig geblieben, die der KAISER an einem nie genannten Ort deponiert hatte. Sicher, um sie beizeiten für seine Zwecke einsetzen zu können. Aber mittlerweile weiß kaum jemand etwas davon.«

»Nur Lucifuge Rofocale hat sich vor einigen Monaten über die tote Zeit erkundigt«, teilte ein weiterer Archivar mit. »Ansonsten dürfte nur einer oder zwei der alten Dämonen davon wissen. Astaroth vielleicht, oder Grohmhyrxxa. Höchstens noch Asmodis.«

»Lucifuge Rofocale hat Kenntnis über die tote Zeit?« Fu Long überlegte, wie er das soeben Gehörte zusammenfügen konnte. »Und was hat sie im Zusammenhang mit Zamorra für eine Aufgabe?«

»Die tote Zeit wirkt auf das Amulett wie eine Anti-Merlins-Stern-Magie«, erklärte Nairolf. »Durch ihre zeittötende Wirkung schafft sie es, Zamorras Talisman abzuschalten.«

Fu Long überreichte dem Archivar die Schriftrolle, dann zog er ein fast gleich aussehendes Dokument aus seiner Jacke und überreichte sie Kaichl. Der ewig schlecht gelaunte Archivar konnte sein Glück kaum fassen. Gleich zwei seltene Dokumente waren mehr, als er zu Beginn des Gesprächs erwarten hätte erwarten dürfen. Endlich einmal sah auch er zufrieden aus.

Fu Long verneigte sich vor den Archivaren. Den Ordner hielt er immer noch in seinen Händen.

»Ich danke euch, meine Freunde, ihr habt mir sehr geholfen. Wenn ich darf, werde ich diesen Folianten eine Weile behalten.« Damit verneigte er sich ein letztes Mal und verschwand.

Misstrauisch sahen ihn die fünf Wolfswesen hinterher. Doch sie wussten, Fu Long würde ihn wieder zurückbringen.

***

»Herrin, ich bringe Neuigkeiten!«, rief Ling, nachdem ihr Flugsaurier sie wieder bei Stygias Palast abgesetzt hatte.

»Warum wagst du es, mich zu stören?«, rief die Fürstin der Finsternis. Noch immer galt ihr Befehl, dass niemand sie behelligen sollte. »Solltest du dich nicht um Fu Long kümmern?«

»Der Vampir musste noch etwas erledigen, wo er mich nicht dabeihaben wollte, aber ich habe neue Informationen über Lucifuge Rofocale«, sagte die Amazone, während sie den Weg vom Eingang bis zum Knochenthron entlang schritt. »Informationen, die Euch gefallen werden, Herrin.«

»Bist du dir wirklich sicher, dass sie das tun werden?«

Ling verneigte sich als Zeichen ihrer Unterwürfigkeit, als sie am Knochenthron angelangt war.

»Wenn ich nicht absolut sicher wäre, würde ich es Euch gegenüber nicht behaupten, Herrin.«

»Dann lass hören, was angeblich so wichtig ist«, befahl Stygia widerstrebend.

Ling rieb an ihrem Oberarm. Der Kopf des Drachen schob sich aus ihrer Haut hervor. Vor den beiden Frauen erschien ein lebensgroßes Abbild von Lucifuge Rofocale. Er lachte meckernd, als würde er sich über das Unglück eines Feindes amüsieren.

»Bald habe ich mein Ziel erreicht und Zamorra ist tot!«, rief das Abbild des Herrn der Hölle. »Sein Amulett habe ich schon blockiert, und der Narr weiß nicht einmal, wie ich das gemacht habe!«

Er schien in ein Selbstgespräch versunken zu sein.

»Wenn er wüsste, dass ich die tote Zeit inhaliert habe, würde er sich beeilen, mich zu töten!«

Das Bild Lucifuge Rofocales begann unmotiviert zu lachen und wollte sich nicht beruhigen.

»Die tote Zeit existiert, und niemand weiß, dass es sie wirklich gibt!«

Stygia staunte. Der Ministerpräsident der Hölle strich sich jetzt mit der Hand über etwas, das wie ein Loch in der Brustgegend aussah. Er ist verletzt!, dachte sie.

Lucifuge Rofocales Abbild verlosch. Ling streichelte dem Drachen über den Kopf. Das magische Wesen versank wieder in ihrer Haut.

Stygia riss sich mit Gewalt zusammen, um ihre Begeisterung über das eben Gesehene nicht zu offen zu zeigen. Ihre Untergebene sollte nicht glauben, dass sie etwas besonderes geleistet hatte. Nein, eher beglückwünschte sie sich schon selbst zu dieser genialen Idee, ihrer Dienerin zwei magische Drachen einzutätowieren. Aber das musste die kleine Amazone nicht wissen.

Immer schön klein halten, war Stygias Motto dazu, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie sich damit in eine lange Schlange unfähiger menschlicher Vorgesetzter einreihte.

»In einem muss ich dir recht geben«, sagte sie und setzte einen vorwurfsvollen Blick auf, »das war nicht so übel, wie ich gedacht habe.«

Ling zuckte zusammen. Sie blickte Stygia unsicher aus den Augenwinkeln an. Da hatte sie doch etwas mehr Enthusiasmus erwartet!

»Aber Herrin, das, was der Ministerpräsident sagte, ist doch eine Sensation: Er hat offenbar eine Art Anti-Merlins-Stern-Magie entdeckt«, wagte sie einen Einwurf.

»Falls die Information stimmt, die du mir gebracht hast, könnte es so sein«, kanzelte die Fürstin ihre Untergebene ab. »Wir können nicht sicher sein, ob er dich oder dein… Spielzeug nicht doch bemerkt hat und uns nur einen Streich spielte.«

Daran hatte Ling noch gar nicht gedacht. Bei der Erfahrung des Dämons war nicht ausgeschlossen, dass es so war, wie Stygia vermutete.

Nur das ihre lebende Tätowierung als »Spielzeug« bezeichnet wurde, verärgerte sie. Auch wenn die beiden in ihr und von ihr lebenden Drachen am Anfang recht lästig gewesen waren, mittlerweile liebte sie beide Tiere. Doch sie nahm sich zusammen, sie durfte sich den Ärger nicht anmerken lassen.

»Lass mich allein, ich muss nachdenken«, befahl Stygia.

Ling verneigte sich fast bis zum Boden und entfernte sich hastig aus dem Palast, innerlich vor sich hin murmelnd und dabei die Fürstin verfluchend. Sie schimpfte über die eigene Dummheit, denn sie hatte allen Ernstes damit gerechnet, gelobt zu werden.

»Das würde jeder andere machen«, grummelte sie, »bloß die Fürstin nicht.«

Die hingegen war von den neuen Erkenntnissen begeistert. Sie empfand ein Hochgefühl über Lings Bericht. Die junge Frau musste unbedingt weiter gefördert werden, aber auf Stygias Art von Zuckerbrot und Peitsche. Wobei es meist mehr Peitsche gab als Zuckerbrot.

»So, eine Art Anti-Merlins-Stern-Magie hat dieser Sohn eines niederen Corr also entdeckt, Kleine«, flüsterte Stygia. »Dem muss ich so bald wie möglich auf den Grund gehen, damit ich selbst an diese Waffe herankomme. Wer weiß, was sich dadurch für Möglichkeiten ergeben…«

***

Lucifuge Rofocale wusste, dass er von den anderen Dämonen ausspioniert wurde, an erster Stelle natürlich von Stygia. Sie alle wollten stets auf dem neuesten Stand sein, schon damit er sowenig wie möglich gegen sie in der Hand hielt, und schickten ihre Untergebenen so oft es ging in seine Nähe. Er hielt es seinerseits genauso und ließ seine Leute bei den anderen spionieren.

Somit herrschte gleiches Recht für alle. Jeder Dämon versuchte natürlich, sich mittels seiner Magie so gut es ging abzuschirmen. Meistens klappte das auch sehr gut, selten war einmal eine Nachricht dabei, die wie eine Bombe einschlug, so wie Lings Aktion mit der Anti-Merlins-Stern-Magie bei Stygia.

Ein Irrwisch näherte sich dem Herrn der Hölle. Er leuchtete sehr hell auf, was auf eine innere Anspannung schließen ließ. Das kleine Wesen flog direkt vor Lucifuge Rofocale und verbeugte sich.

»Erhabener, ich habe eine Meldung für Euch«, piepste es, ganz außer Atem. »Der Vampir, den ihr suchtet, befand sich bei den teuflischen Archivaren.«

Lucifuge Rofocale stockte für einen Moment der Atem. Er hatte immer geglaubt, dass er der einzige war, der das teuflische Archiv kannte und es benutzte. Doch dass dieser Vampir es benutzt hatte…!

»Was wollte er dort?«, fauchte Rofocale, bevor der Irrwisch bemerken konnte, wie sehr ihn diese Nachricht aus dem Konzept gebracht hatte. Sein Feueratem streifte den Irrwisch, der sofort etwas tiefer flog, um nicht gebraten zu werden.

»Er machte den Archivaren Geschenke«, antwortete der Irisierende. »Außerdem fragte er nach einer gestorbenen oder verstorbenen Zeit oder so etwas in der Art.«

Lucifuge Rofocale zuckte auf seinem Knochenthron zusammen.

»Meinst du vielleicht die tote Zeit?«, fragte er ungewohnt leise nach einer Pause.

»Genau, das war es, die tote Zeit!«, jubelte der Irrwisch.

»Jeder, der etwas darüber weiß, sollte ebenfalls tot sein«, brummte Satans Statthalter.

Das Leuchten des Irrwisch wurde so hell, das es fast den Augen schmerzte.

»Aber ich weiß doch gar nichts darüber, Erhabener!«, zwitscherte er, als er begriff, was Rofocales Worte bedeuteten.

»Du weißt ihren Namen, das reicht«, ertönte die Bassstimme des Erzdämons, dann spie er einen Feuerstrahl aus, der den Irrwisch innerhalb einer Sekunde umfing. Das kleine Wesen kam nicht einmal zu einem Schmerzensschrei, noch bevor es auf dem Boden aufkam, war es zu Asche zerbröselt.

»Dann wollen wir mal«, murmelte Rofocale zu sich selbst.

***

Nach seinem Besuch bei den teuflischen Archivaren versetzte sich Fu Long wieder nach Château Montagne. Er ging davon aus, dass Zamorra sich wieder in seinem Schloss befinden würde und wollte ihm von der toten Zeit erzählen.

»Zamorra hat das Château doch mit dir zusammen verlassen«, sagte Nicole Duval und blickte den Vampir misstrauisch an. »Wo ist er jetzt?«

»Er wollte von Choquai aus hierher zurück, während ich bei den teuflischen Archivaren nach einem Grund für den Ausfall von Merlins Stern gesucht habe«, erläuterte Fu Long. »Wenn das so ist, muss ich gleich wieder nach Choquai gehen.«

»Das Beste wird sein, du nimmst mich diesmal!«, forderte Nicole Duval nach kurzem Nachdenken.

»Du vertraust mir also?«, fragte Fu Long mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht.

Nicole blitzte ihn wütend an. Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie hatte Fu Long gegenüber immer Vorbehalte gehabt, trotzdem sah sie keine andere Möglichkeit, als ihm in diesem Fall zu vertrauen. Doch sie ging nicht darauf ein.

»Aber warte noch einen Moment. Ich muss nur noch ein paar Hilfsmittel einpacken.«

Die Hilfsmittel waren ihr Dhyarra-Kristall 8. Ordnung, sowie ein E-Blaster aus der Fertigung der DYNASTIE DER EWIGEN. Die Blaster verfeuerten im »Laser-Modus« blassrote, nadelfeine Hochenergiestrahlen, die selbst Dämonen zerstörten und töteten.

Auf ihren »Kampfanzug«, wie sie den eng anliegenden schwarzen Lederoverall nannte, verzichtete sie auch nicht. An die Magnetplatte am Gürtel heftete sie den E-Blaster.

Fu Long zeigte seine Verwunderung darüber nicht, dass Nicole schon nach zwei Minuten einsatzbereit war und verzichtete auf jeglichen Kommentar. Er versetzte sich und Nicole nach Choquai. Sie kamen genau vor seiner Villa an.

»Und hier haben wir uns voneinander verabschiedet«, sagte er und erzählte von seinem Besuch bei den teuflischen Archivaren. Als Beweis zeigte er den Ordner, den er von den Archivaren erhalten hatte.

»Wenn ich nur Merlins Stern hier hätte«, wünschte sich Nicole. »Dann könnte ich die Zeitschau starten.«

Mit der Zeitschau konnte sie wenige Stunden zurückliegende Ereignisse genau rekonstruieren. Diese Funktion von Zamorras Medaillon hatte ihnen schon oft geholfen, ihre Fälle zu lösen. Nicole zögerte einen Moment, das Amulett zu rufen: was, wenn Zamorra in einer Situation war, in der er es benötigte? Aber dann entschied sie sich, es zu versuchen. Das hier diente dazu, herauszufinden, wo sich Zamorra befand. Sie versuchte also, Merlins Stern zu rufen, doch vergebens. Normalerweise hätte sich das Amulett eine Sekunde nach dem Ruf in ihrer Hand befinden müssen.

»Dann befindet er sich nicht mehr in dieser Dimension«, sagte Duval mit Nachdruck.

Fu Long führte Nicole in den Garten seiner Villa und ließ von Liang, seinem alten Haushofmeister, Tee servieren.

»Wo könnte man anfangen, nach ihm zu suchen?«, fragte die Französin mehr im Selbstgespräch. Es war nicht das erste Mal, das Zamorra in andere Dimensionen oder auf andere Welten verschwunden war - manchmal sogar in andere Zeiten -, trotzdem machte sie sich Sorgen.

»Entschuldige mich für ein paar Minuten«, bat Fu Long und verschwand, noch ehe Nicole etwas sagen konnte.

Sie blickte sich im Innenhof um und bemerkte, dass alles sehr gepflegt aussah. Wenn nicht die Frage drängte, wo Zamorra sich aufhielt, hätte sie sich hier gut erholen können.

Verschwindet der alte Blutsauger gar und lässt mich hier zurück?

Nicole schüttelte den Kopf und sagte sich, dass er das viel einfacher hätte haben können. Sie nippte an der Tasse mit dem heißen Inhalt und befand, dass sie noch nie so guten Tee getrunken hatte wie hier. Der alte Liang war auf seine Weise ein Genie.

Und dann tauchte auch Fu Long schon wieder auf. Er war noch keine fünf Minuten in der Villa gewesen.

»Zamorra hat kurz vor seinem Verschwinden aus Choquai jemand getroffen, den er Don Jammer nannte«, berichtete er, was er in Erfahrung gebracht hatte, bevor er sich zu seiner Besucherin setzte.

»Woher weißt du das«, fragte Duval erstaunt.

»Choquai ist meine Stadt. Selbst ein Erzdämon wie Rofocale könnte hier nichts tun, ohne dass ich davon erfuhr«, erklärte Fu Long.

Nicole schüttelte den Kopf.

»Don Jammer! Es ist doch unglaublich, wo wir dem Typen immer wieder über den Weg laufen«, ächzte sie. Dann erklärte sie Fu Long kurz, wie das Verhältnis von Zamorra zu Don Jaime war.

»Ein Vampir aus der Spiegelwelt also«, überlegte Fu Long.

»Als wir ihn das letzte Mal sahen, hat ihn eine Amazone namens Ling gefangen genommen, die ihn zu Stygia oder Lucifuge Rofocale bringen sollte.«

»Sagtest du Ling?« Fu Long fuhr sich mit der Hand über den Nasenrücken. »Das Multiversum ist wirklich klein«, sagte er und lächelte dabei. »Ling und ihre Freundin Tanera haben vor einigen Monaten Choquai auf Geheiß von Stygia besucht, gerade als ich gegen Rofocale kämpfte und ihm dabei zwei Finger abschnitt.«

»Daher wusstest du also davon, dass diese Wunde nicht heilt«, meinte Nicole nachdenklich. Sie nippte erneut an dem heißen Tee und blickte scheinbar ins Leere. Sie überlegte fieberhaft, wo sie nach Zamorra suchen könnte.

»Dann befindet er sich entweder bei Stygia oder bei Rofocale«, vermutete sie.

»Das können wir nicht wissen, wenn wir uns nicht davon überzeugen«, gab Fu Long zu bedenken. »Bei meinem Besuch bei Stygia war er auf jeden Fall nicht da. Es sei denn, sie hätten ihn in eine Zelle gesperrt.«

»Das glaube ich nicht. Wäre er ihr Gefangener, hätte sie damit vor dir geprahlt. Ich kenne doch die alte Klatschtante.« Nicole winkte ab.

»Dann werde ich mich in Rofocales Palast versetzen«, sagte der Vampir.

»Uns«, verbesserte ihn Nicole Duval.

»Uns?«

»Selbstverständlich uns, denn ich komme mit.« Sie strich liebevoll über den E-Blaster. »Das wird ein ganz heißer Tanz für unseren Lieblingsdämon werden«, versprach sie grinsend.

***

In den Katakomben, in denen sich die Höhle der teuflischen Archivare befand, ging es laut zu. Das dröhnende Bassorgan von Lucifuge Rofocale war weithin zu vernehmen und ließ sowohl die Wände als auch die wölfischen Archivare zittern.

»Was fällt euch ein, meinem Todfeind Informationen herauszugeben, die streng geheim sind?«, brüllte er vier vor Angst bebende Archivare an.

»Erhabener, Ihr sagtet bei Eurem letzten Besuch nicht, dass diese Informationen niemand etwas angehen«, verteidigte sich Kaichl. »Sonst hätten wir selbstverständlich geschwi…«

»Dann sei wenigstens jetzt ruhig!«, forderte der Herr der Hölle lautstark. Er ärgerte sich darüber, dass der Archivar recht hatte, aber als Herrscher durfte er keinen Fehler eingestehen. »Sonst schweigst du für immer!«

Kaichl schluckte und nahm sich vor erst wieder etwas zu sagen, wenn es ihm befohlen wurde.

Besser ist das, dachte er und hoffte, dass der Besuch von Rofocale bald vorbei wäre.

»Erhabener, wie können wir den Fehler wiedergutmachen? Sollen wir Eurem Feind falsche Informationen zuspielen, damit er einen Nachteil bekommt?«, erkundigte sich Nairolf eifrig, während seine Flanken vor Furcht bebten. »Wir könnten die Berichte fälschen, die er anfordert, damit er das Gegenteil von dem macht, was gut für ihn wäre.«

Lucifuge Rofocale wiegte das gehörnte Haupt nachdenklich hin und her.

»Da ist was dran, mein Bester«, sagte er schließlich fast schon anerkennend. »Hiermit gebe ich euch den Befehl, danach zu handeln, wie du eben sagtest.«

Nairolf atmete auf. Wenn Rofocale seinem Vorschlag zustimmte, bedeutete das, dass das Schlimmste vorbei war. Er würde noch ein wenig grummeln und die Archivare warnen, aber das würde es dann auch gewesen sein.

»Vielen Dank für Eure Gnade, Erhabener«, sagte Nairolf und konnte ein Zittern in der Stimme nicht verbergen. »Wir sind stets bestrebt, Euch zufrieden zu stellen.«

»Jawohl, das sind wir. Wir sind doch Eure treuesten Diener!«, stimmte Kaichl seinem Vorredner zu. Auch er war der Ansicht, dass Lucifuge Rofocale nun Gnade walten lassen würde.

Aber da kannten sie den Statthalter von KAISER LUZIFER schlecht.

»Halt, da ist noch etwas, meine lieben Freunde«, sagte Rofocale und hob eine Hand.

Kaichl und Nairolf schauten sich an. Was soll das jetzt bedeuten?, sagten ihre Blicke. Das Fell sträubte sich ihnen vor Unbehagen. Wenn Lucifuge einen Einspruch machte, dann handelte es sich stets um etwas extrem Unangenehmes.

»Ich gebe den Befehl, danach zu handeln, wie diese Archivare eben sagten.« Damit deutete er auf Kaichl und Nairolf. »Aber ihr beide werdet das nicht mehr erleben.«

Die zwei Archivare befanden sich im Schockzustand und waren nicht fähig, sich zu rühren. Die Ankündigung ihres Herrschers hatte sie ins Innerste getroffen. Sie wussten, dass er eine einmal getroffene Entscheidung nie zurücknahm.

Er holte mit der erhobenen Hand aus und warf einen Feuerball auf die soeben Verurteilten. Die erwiesen sich als echte Archivare und warfen sich automatisch dem Feuer entgegen, damit die Dokumente auf dem Steinaltar hinter ihnen keinen Schaden nahmen.

Bei den verbliebenen Archivaren galten sie seitdem als verehrungswürdige Helden.

Doch Lucifuge Rofocale blieb keine Zeit, die Genugtuung über den Verrat der beiden an Fu Long zu genießen. Ein Höllendiener erschien und rief: »Erhabener, Fu Long und Professor Zamorra befinden sich in Eurem Palast.«

Der Ministerpräsident LUZIFERs grollte. »Sind beide zusammen angekommen?«, wollte er wissen.

»Zamorra befindet sich in der Arena des Horts der Schmerzen, der Vampir in Eurem Thronsaal«, antwortete der Höllendiener wie aus der Pistole geschossen und fiel vorsichtshalber auf die Knie.

»Dann kümmere ich mich zuerst um Fu Long«, beschloss Lucifuge Rofocale grimmig und versetzte sich in den Thronsaal.

***

»Du hast sie wohl nicht mehr alle!«, schimpfte Professor Zamorra, sobald er sich rematerialisiert hatte. »Was soll das bedeuten?«

Don Jaime ließ ihn hastig los und trat einen Schritt zurück. Wer wusste schon, was der Meister des Übersinnlichen anstellte, wenn er auf seinen Spiegelwelt-Bruder zornig war!

»Frag nicht so dumm, wir befinden uns im innersten Kreis der Hölle«, antwortete er. »Im Palast von LUZIFERs Statthalter. Hier residiert Lucifuge Rofocale! Gleich nebenan befindet sich sein Thronsaal.«

Zamorra blickte sich um. Er war schon hier gewesen, aber da in der Hölle Veränderungen an der Tagesordnung waren, erkannte er diesen Ort erst beim zweiten Hinsehen.

»Und was wollen wir hier? Weshalb hast du mich hergebracht?«

Don Jaime schüttelte ungeduldig den Kopf über soviel Unverständnis.

»Sag mal, wirst du alt? Wir haben doch ein Date hier.«

»Ein Date? Ist das Blut, das du dem letzten Unschuldigen kürzlich ausgesaugt hast, etwa verseucht gewesen?« Langsam wurde Zamorra wütend.

»Hattest du vorhin nicht gesagt, dass Rofocale mehr als einmal den Tod verdient hat?«, erinnerte Don Jaime an Zamorras Worte.

»Das habe ich, aber wir können doch nicht gegen ihn antreten, ohne einen Plan in der Hinterhand zu haben!«

Don Jaime schob beleidigt die Unterlippe vor. »Tja, Alter, das hättest du vorher sagen müssen. Da müssen wir wohl ohne Plan A und Plan B gegen ihn bestehen.« Irgendwie klang Don Jaimes Stimme trotz seiner Schmollmiene zu fröhlich für einen Kampf ohne Hoffnung.

Zamorra überlegte, ob er ein Weltentor erschaffen und von hier verschwinden sollte. Er entschied sich dagegen, zuerst wollte er erfahren, was hier vor sich ging.

»Weshalb ist es im Thronsaal so still?«, wollte der Professor schließlich wissen.

Don Jaime zuckte die Schultern. »Vielleicht ist der Hausherr gerade zu einem Sonntagnachmittagausflug unterwegs und kommt erst zum Kaffeetrinken wieder«, vermutete er.

Zamorra blickte die Wände mit den unglaublich obszönen und brutalen Reliefs an, die einst von augenscheinlich geistig kranken Künstlern geschaffen wurden. Er hatte einen bösen Verdacht.

»Du hast mich gelinkt«, sagte er und blickte Don Jaime in die Augen. Der Vampir hielt dem Kräftemessen mit diesem Blick nicht lange stand und drehte bald den Kopf zur Seite.

»Wenn er dich nicht bekommt, wird er mich dafür opfern«, erklärte er leichthin. »Und da ist mir die Entscheidung von einem Augenblick zum nächsten auf einmal ganz leicht gefallen.«

»Du bist nicht mehr als ein Stück Dreck!«

Don Jaime trat einen Schritt zurück. Er blickte Zamorra an, als habe der ihn unendlich verletzt.

»Ist das wirklich deine Meinung, Alter? Du hast doch auch schon im Seelenfeuer gebrannt, da müsstest du doch wissen, das ich keine andere Wahl habe! Rofocale hatte mich in der Hand! Entweder ich locke dich an oder ich marschiere gleich wieder in einer Steinplatte gefangen unter den Seelentümpel und lasse mir von allen dort befindlichen Leuten auf mir herumtrampeln. Glaubst du vielleicht, das wäre ein Vergnügen? Nein, das ist es nicht! Noch nie habe ich so gelitten, wie dort unten! Glaubst du, es wäre schön, aus der eigenen Welt in eine mir fremde zu gelangen und nicht mehr heimzukommen? Wer bist du, dass du eine solche Chuzpe besitzt, über andere Leute zu richten?«

Don Jaime deZamorra zitterte.

»Ich habe Angst, Bruder, so große Angst wie noch nie im Leben. Rofocale wird mir nicht verzeihen, wenn ich dich nicht vor ihn bringe. Ich empfinde dich immer noch als meinen Bruder, aber ich bin zu schwach, mich gegen die übermächtige Magie des Herrn der Hölle zu wehren.«

Zamorra malte mit den Händen magische Zeichen in die Luft und murmelte dazu Beschwörungen. Ein Weltentor befand sich im Entstehen, aber noch bevor es sich aufgebaut hatte, fiel es wieder in sich zusammen.

Der Meister des Übersinnlichen stand wie erstarrt da, dann versuchte er ein zweites Mal, ein Weltentor zu erschaffen. Dieses Mal musste er sich mehr bemühen, um die nötige Konzentration zu erlangen.

Das Ergebnis war genau gleich wie beim ersten Mal.

»Lass es sein, Bruder«, bat Don Jaime. »Du verausgabst dich nur.«

»Aus welchem Grund sollte ich aufgeben?«, fragte Zamorra.

»Du sollst deine Kräfte nicht vergeblich einsetzen. Hier kann kein Weltentor entstehen, selbst wenn du dich noch so anstrengst. Ansonsten könnte man jederzeit zum Herrn der Hölle gelangen«, erklärte Don Jaime. »Und Stygia hat auch einige solcher Sicherungen, unter anderem damit keine Gefangenen entweichen können.«

Zamorra lief in der riesigen Halle von einem Eingang zum nächsten, aber er musste feststellen, dass alle fest verschlossen waren und sich selbst durch Magie nicht öffnen ließen.

»Wir kommen beide nicht hinaus«, bestätigte Don Jaime. »Entweder Lucifuge Rofocale ist wirklich nicht hier und hält uns fest, bis er wieder heimkommt, oder aber er will uns weich kochen.«

»Wie schön für uns.« Zamorra übte sich in Sarkasmus. »Da haben wir ja Zeit uns zu freuen, bis er wieder da ist.«

»Ich finde das nicht witzig. Ich habe Angst.«

Zamorra nickte und versuchte, mittels Magie einen Durchgang zu finden.

»Ich finde das ebenfalls nicht witzig«, bestätigte er. »Aber es widerstrebt mir, hier auf mein Ende zu warten, wie ein Stück Vieh auf den Schlächter.«

»Hör auf, wie wild hin und her zu rennen«, beschwerte sich Don Jaime. »Du machst mich nervös.«

»Wenigstens etwas anderes als deine ständige Angst«, entgegnete Zamorra wütend. Er tastete die Wände ab. Ihm wollte nicht in den Kopf, dass er selbst mit der Magieverstärkung, die ihm Merlin ›geschenkt‹ hatte, nicht aus dieser Arena entkommen konnte. Es musste einen Weg geben! Doch ihm fiel trotz seiner fieberhaften Überlegungen keiner ein.

»Fürchtest du dich denn nicht? Bist du wirklich so abgebrüht, wie du dich gibst?«, erkundigte sich Jaime mit weinerlicher Stimme.

»Nein, das bin ich nicht«, antwortete Zamorra. »Das wirkt nur äußerlich so. Auch mir ist mulmig zumute. Ich sehe nach, ob die Abschirmung perfekt ist oder ob es eine Schwachstelle dabei gibt. Wenn ich nichts tue, um zu einer Lösung zu kommen, werde ich verrückt.«

»Hör auf damit, sonst muss ich es wieder ausbaden«, flehte der Vampir.

»Das ist ja wohl ganz allein deine Sache! Ich habe uns nicht hierher gebracht!«

»Bitte, hör doch auf damit!«

»Nerv mich nicht!«

Don Jaime packte Zamorra an der Schulter und riss ihn herum. »Du sollst aufhören, habe ich gesagt!«, brüllte er den Meister des Übersinnlichen an.

Ein Kinnhaken, der Jaime einige Meter zurücktaumeln ließ, war die Antwort des Professors.

Don Jaime war körperlich nicht auf der Höhe, sonst hätte Zamorra kaum eine Chance gegen ihn gehabt. Als Vampir besaß Jaime weitaus größere Körperkraft als sein Gegenüber, doch durch Rofocales Manipulation an seinem unterdrückten Blutdurst reagierte er langsamer als gewohnt.

Er wischte sich über das getroffene Kinn und bemerkte, das sich schwarzes Blut an seiner Hand befand.

»Das hättest du nicht tun dürfen Bruder«, warnte er.

Dann schlug er zurück.

***

Der Irrwisch stieg höher an der Felswand hinauf. Dabei passte er auf, dass er nicht von den Schergen des Statthalters gesehen wurde. Er wusste genau, dass er etwas Verbotenes machte, aber er musste es einfach tun.

Was der dämliche Drachenschatten kann, schaffe ich schon lange!, stellte Karon verärgert in Gedanken fest. Ich muss es Ling nur beweisen.

Er war eifersüchtig auf den Lauscherfolg der magischen Tätowierung, deshalb hatte er sich vorgenommen, auch eine solche Aktion durchzuführen, um Lings Anerkennung zu erhalten.

Rund um Rofocales Palast lebten Millionen Irrwische, da würde er wohl kaum auffallen. Auffällig würde nur sein, wenn er sich allein dort aufhielt, wo das Betreten verboten war. Und genau dort zog es ihn hin. Wo sonst konnte er streng gehütete Geheimnisse erfahren, als in diesen Bereichen? Dort wo sich viele Personen befanden, würde er nichts herausfinden können. Karon zitterte vor Aufregung. Jeder normale Irrwisch würde ihn verrückt erklären für das, was er vorhatte. Ihr Leben in den Schwefelklüften war so schon gefährlich genug, da musste man nicht noch das Schicksal herausfordern.

»Das weiß ich selbst«, zirpte er sich Mut zu und hoffte, dass niemand sein helles Irisieren bemerkte.

Der Weg den Gang entlang bis hierher war monsterleer gewesen. Weit vor ihm befand sich der so genannte Hort der Schmerzen, der eigentlich nur als Besprechungsraum für Dämonen und Ort für Folter und Bestrafungen gedacht war. Wie fast alles andere hier wirkte er wie grobschlächtig in den Fels hineingeschlagen.

Karon machte das nichts aus, er war es ja nicht anders gewohnt.

Er schwebte an der Decke entlang und wunderte sich, dass er noch nicht einmal einen von Lucifuge Rofocales Untergebenen sah. Zumindest die Wächter sollten sich hier befinden, um Unbefugte abzuwehren. Allerdings könnte er in diesem Fall nicht so seelenruhig hier herumschweben, fiel ihm ein.

Der Gang verzweigte sich in drei weitere röhrenähnliche Wege, von denen der mittlere zum Hort der Schmerzen selbst führte. Karon entschloss sich gerade, diesen Gang zu nehmen, da hörte er von dort die Stimmen von mindestens zwei Wesen.

Sofort schwebte er einige Meter in den rechten Seitengang und wartete dort darauf, dass die Sprecher näher kamen.

»Und ich sage dir, die Abschirmung funktioniert«, knurrte ein Werwolf einem Artgenossen zu. »Zamorra und Fu Long werden sich die Zähne ausbeißen.«

Der andere gestikulierte wild mit den Armen in der Luft. Karon hielt den Atem an. Er befürchtete, dass sie ihn sehen würden, aber sie waren glücklicherweise ins Gespräch vertieft.

»Trotzdem sollten wir vorsichtig sein und für alle Fälle einige unserer Leute vor den beiden Sälen versammeln«, gab der andere Werwolf zu bedenken.

»Besser wär's schon, das gebe ich zu, dann könnten wir Zamorra endlich besiegen. Er hat schon mehr als genug von uns umgebracht.«

Beide Werwölfe entfernten sich. Schon nach knapp einer halben Minute konnte Karon ihre Stimmen nicht mehr vernehmen.

Das war knapp!, atmete er innerlich auf. Er war sich darüber im Klaren, dass er nicht immer so viel Glück haben würde wie gerade eben.

Schnell weiter!, trieb er sich selbst an. Langsam bekam er Angst vor der eigenen Kühnheit. Er wollte seinen selbstgewählten Auftrag so schnell wie möglich durchführen. Ling zuliebe! Wider Willen musste er anerkennen, dass der Schattendrache seine Arbeit gut gemacht hatte. Er selbst würde eine derartige Spionageaktion kein zweites Mal beginnen, da seine Nerven bei jedem leisen Geräusch schon verrückt spielten.

Er huschte so schnell wie möglich durch den mittleren Gang. Niemand begegnete ihm dabei. Erst vor dem Hort der Schmerzen sah er zwei Werwölfe, die dort Wache zu halten schienen. Sie blickten direkt auf die Steinmauer, die die ganze Halle umfasste. Auf dem blanken Felsen erschien ein Abbild dessen, was sich in der Halle abspielte.

Zwei Männer, die sich beide äußerst ähnlich sahen, hielten sich im Inneren der Halle auf. Karon kannte sie, er war ihnen schon vor drei Monaten begegnet.

»Die Zamorras!«, fiepte er überrascht. Er schlug sich schnell auf den Mund, dennoch hatten ihn die Werwölfe gehört. Sie drehte sich beide zu ihm um, einer bückte sich, hob einen der wild am Boden umherliegenden Steine auf und warf ihn in Karons Richtung.

Der Irrwisch hatte bemerkt, dass er wieder einmal im falschen Augenblick zu laut gewesen war. Er flitzte gleich einige Meter in Richtung des mittleren Gangs zurück, durch den er hergekommen war. Das war sein Glück, einen Sekundenbruchteil darauf prallte der Stein gegen die Stelle, an der er sich eben noch befunden hatte.

Der Werwolf warf gleich noch einen zweiten Stein hinterher, doch Karon flog mittlerweile so schnell er nur konnte zurück.

»Lass ihn doch«, sagte der andere Werwolf. »Es ist doch viel interessanter, was die beiden da drin miteinander machen.«

Im gleichen Augenblick versetzte Zamorra Don Jaime den ersten Kinnhaken.

Schon nach kurzem Flug landete Karon wieder bei Ling. Die Amazone schaute ihn verwundert an. Sie hatte ihn schon vermisst.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte sie als sie sah, dass Karon grell aufleuchtete.

»Komm schnell, Ling! Da drinnen prügeln sich die zwei vom letzten Mal«, piepste Karon aufgeregt.

»Welche zwei? Wen meinst du damit?«

»Na, die beiden Zamorras!«

***

Fu Long hatte sich mit Nicole Duval direkt vor den Thronsaal von Lucifuge Rofocale versetzt. Auf der anderen Seite, mindestens 500 Meter entfernt, befanden sich die beiden Werwölfe, die den Kampf zwischen Zamorra und Don Jaime beobachteten.

»Wir müssen vorsichtig sein und erst erkunden, wie die Situation ist«, warnte der Vampir. Zwar hatte Duval schon so viele Einsätze gegen Schwarzblütige hinter sich, dass sie genau wusste, was sie zu beachten hatte. Dennoch - selbst Nicole Duval hatte sich wohl nur selten so tief in der Höhle des Löwen befunden, glaubte der Vampir. »Wer weiß, was drinnen auf uns wartet.«

Nicole hielt den E-Blaster in der Hand. Den Dhyarra hatte sie innen im Kampfanzug unterhalb des Ausschnitts versteckt. Für eine Aktivierung des magischen blauen Sternensteins genügte bloßer Hautkontakt sowie eine bildhafte Vorstellungsgabe. Und darin war Nicole eine Meisterin.

Sie befahl dem Dhyarra, zu zeigen, wie es im Thronsaal aussah. Innerhalb einer Sekunde baute sich eine Art Hologramm auf, die das Gewünschte präsentierte. Fu Long nickte anerkennend, als er das Ergebnis ihres Befehls sah.

»Zur Zeit befindet sich niemand im Allerunheiligsten«, sagte er. Seine Stimme klang genauso ruhig und kühl wie sonst, wie Nicole beinahe neidisch zur Kenntnis nahm.

»Die Gelegenheit ist günstig für uns«, meinte Nicole. Ihr war im Gegensatz die Aufregung anzuhören. »Wir können uns hineinschleichen und auf ihn warten.«

»Sofern es keine Sicherung gibt«, gab Fu Long zu Bedenken.

»Die lässt sich ja wohl knacken.«

Das Schulterzucken des chinesischen Gelehrten bewies ihr, dass das Hineinkommen in den Saal wohl doch nicht so einfach war.

»Ich komme garantiert hinein«, war er überzeugt. »Wie es bei dir ist, kann ich noch nicht sagen. Schließlich ist meine Magie verwandter mit Lucifuges als deine.«

Da ist etwas dran an dem, was er erzählt, sagte sich die durchtrainierte Französin. Sie gab dem Dhyarra den Befehl, nach magischen Fallen zu suchen, was sie weit mehr Kraft kostete, als das Hineinsehen in den Thronsaal.

»Da ist eine Sperre am Eingang«, meldete Fu Long, als ihm Nicoles Verfahren zu lange dauerte. »Hätte ich uns in den Saal hinein versetzt, würden wir nicht mehr leben.«

Genau den gleichen Sinn besaß die Warnung des Dhyarra.

Fu Long hielt die Hände mit den Innenflächen nach außen vor seine Brust und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.

Er versuchte, die Sperre um den Thronsaal durch Einsatz seiner eigenen Magie zu knacken.

Noch während der Dhyarra Nicole warnte, rief sie: »Pass auf, er befindet sich wieder drinnen!«

Fu Long hatte es im gleichen Augenblick bemerkt, da brach die Sperre zusammen und er wurde in den Thronsaal hineingezogen. Alles war so schnell vor sich gegangen, das Nicole Duval keine Möglichkeit besaß, einzugreifen.

***

Feuerspeere flogen Fu Long entgegen, doch noch während er in den Saal hineingezogen wurde, aktivierte er einen magischen Abwehrschirm um sich herum, der die Wahnsinnshitze von ihm abhalten sollte. Vor ihm stand ein muskelbepackter hünenhafter Dämon mit roter Lederhaut und Hörnern. Er hielt eine Art Lanze in der Hand, aus der Feuerstrahlen schossen, die über Fu Longs Abwehrschirm leckten.

Fu Long konzentrierte sich, er hielt beide Hände in Brusthöhe etwa zehn Zentimeter von seinem Oberkörper entfernt. Er wusste, dass diesmal eine Entscheidung fallen würde, fallen musste. Lucifuge Rofocale konnte es sich nicht gefallen lassen, dass ihn ein Eindringling vor seinen eigenen Leuten lächerlich machte. Er musste mit aller Gewalt gegen ihn vorgehen, um seinen Herrschaftsanspruch zu wahren. Aber Fu Long wusste genau, dass Satans Ministerpräsident dieses Mal würde besiegt werden können. Zamorra war in der Nähe - und nur sie beide konnten Lucifuge Rofocale besiegen.

Der Vampir murmelte unablässig Zauberformeln vor sich hin, um die Angriffe des Riesen abzuwehren und gleichzeitig seine eigenen Attacken zu starten. Vor seinen erhobenen Händen befand sich ein Abwehrschild in Form eines Kreises, um den sich magische Zeichen drehten.

Er saugte die Feuerstrahlen aus Rofocales Lanze auf, ballte sie zusammen und warf sie als Feuerball zu dem Erzdämon zurück. Der Stellvertreter von KAISER LUZIFER wurde am Oberkörper getroffen, genau dort, wo sich das kleine Loch befand, das sich schon seit Tagen nicht richtig schließen ließ.

Die Energie flog durch das Loch hindurch, trat am Rücken wieder aus und traf auf die Wand dahinter, genau dort, wo sich ein gemalter, stilisierter Dämonenkopf befand. Der Dämonenkopf zersplitterte, die Wand glühte rot auf.

Lucifuge Rofocale ließ die Lanze fallen, er griff sich mit beiden Händen an das Loch in der Brust und brüllte, als wäre er von Sinnen. Er wälzte sich am Boden und schlug um sich. Wo seine Krallen auf den Steinboden auftrafen, ritzte er tiefe Rillen ein. Schwarzrotes Blut tropfte aus der Wunde in die Rillen und verdampfte mit lautem Zischen. Ekelerregender Gestank verbreitete sich im Thronsaal.

Nicht aufhören, weitermachen! Fu Long schien es, als redete Jin Mei auf ihn ein. Der Gedanke an seine getötete Gefährtin gab ihm die Kraft, so rigoros gegen den höchsten Repräsentanten der Hölle vorzugehen.

Er sandte Lucifuge Rofocale weitere Feuerspeere zu, doch LUZIFERs Statthalter rollte sich zur Seite und suchte Schutz hinter seinem Knochenthron.

»Das hättest du nicht machen dürfen, Vampir!« Er brüllte und drohte, obwohl er sich vor Schmerzen kaum auf den Beinen halten konnte.

»Bisher haben wir nur miteinander gespielt! Aber jetzt werde ich dich töten!«

***

»Na toll, und was wird aus mir?«

Nicole Duval stand da wie vom Blitz getroffen und starrte auf die leere Stelle, die das plötzliche Verschwinden Fu Longs hinterlassen hatte. Sie war erschrocken über sein rasend schnelles Verschwinden und machte sich Sorgen um den Vampir.

Sorgen um einen Vampir, soweit bin ich also schon!, dachte sie dann zornig und nahm sich zusammen. Allerdings war nicht von der Hand zu weisen, dass Lucifuge Rofocale zwar angeschlagen war, ihn das aber nur umso gefährlicher machte.

Durch den Haupteingang komme ich nicht in den Saal hinein, überlegte sie dann, nachdem sie mit dem Dhyarra ein zweites Mal vergeblich versucht hatte, eine Tür in die massive Wand zu projizieren. Doch das funktionierte nicht. Aber mal sehen, vielleicht gibt es eine Art Nebeneingang?

Sie lief den Gang entlang, genau auf den Hort der Schmerzen zu. Dabei hielt sie immer noch den E-Blaster in der Hand. In diesen höllischen Tiefen war er ihre Lebensversicherung. Gegen die Strahlen des Blasters war glücklicherweise kein Höllenwesen immun.

Nicole war immer darauf bedacht, auf einen Angriff vorbereitet zu sein. Sie fühlte sich hier alles andere als wohl, obwohl sie sich schon oft in den Schwefelklüften aufgehalten hatte.

Der Gestank nach Methan, Ammoniak und besonders nach Schwefel war überwältigend. Wahrscheinlich würde ihre Nasenschleimhaut innerhalb kürzester Zeit verätzt sein. Dazu herrschten hier mindestens 40 Grad Celsius, sie war unter ihrem ledernen Kampfanzug jetzt schon nassgeschwitzt.

Der Gang verlief in einer Linksbiegung, von rechts stieß ein anderer Gang hinzu. Genau dort befanden sich die einzigen Wesen, denen sie bis jetzt begegnet war.

»Ausgerechnet Werwölfe«, murmelte sie angewidert, da erblickte sie auf dem blanken Felsen der hallenumfassenden Steinmauer das Abbild zweier fast gleich aussehender Männer, die sich bekämpften.

Der eine war Don Jaime, der andere war…

»Zamorra!«, entfuhr es ihr. Die Werwölfe blickten sich um und reagierten blitzschnell. Einer sprang auf sie zu, Nicole konnte gerade noch den Auslöser des Blasters betätigen und den Angreifer noch mitten im Sprung in eine Feuerkugel verwandeln. Sein Kollege folgte ihm hinterher und traf Nicole mit einer Faust an der Schulter.

Rasender Schmerz durchfuhr die Dämonenjägerin. Sie ließ den Blaster fallen und rollte sich zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, dort wo sie sich eben noch befunden hatte, schlug der Werwolf auf den blanken Steinboden.

Er erhob sich und verzog die Lefzen, ätzender Geifer tropfte auf den Boden. Langsam kam er näher.

»Das hättest du wohl nicht gedacht, Menschenfrau«, knurrte er. »Dafür, dass du meinen Freund getötet hast, mache ich dich zu meiner neuen Gefährtin.«

Trotz ihrer Angst konzentrierte sich Nicole darauf, dem Dhyarra einen verständlichen Befehl zu geben. Als der Werwolf nach ihr griff, sprang aus dem Dhyarra, der zwischen Nicoles Brüsten hing, eine Feuerdecke auf seine Hand über. Das Feuer umhüllte den Werwolf innerhalb von Sekundenbruchteilen, kroch in sämtliche Körperöffnungen, brannte ihm die Zunge und die Augen aus. Kaum dass er einen Schmerzensschrei ausgestoßen hatte, konnte er sich nicht mehr mitteilen.

Er drehte sich um die eigene Achse und sank unter irreal anmutenden Zuckungen zu Boden.

Schon nach wenigen Sekunden war seine Qual beendet. Ein Aschehäufchen befand sich dort, wo die gierige Bestie auf den Boden gefallen war.

Nicole steckte den Blaster wieder an die Magnetplatte am Gürtel ihres Kampfanzugs. Erneut setzte sie den Dhyarra-Kristall ein, diesmal, um in das Innere des Hortes der Schmerzen zu gelangen, denn sie hatte bemerkt, dass ein rötliches Flimmern um den Eingang herrschte.

»Jetzt will ich aber doch endlich wissen, ob ich dich nicht knacken kann«, murmelte sie zu sich selbst.

Schon nach kurzer Manipulation mit dem Sternenstein sah sie, dass die magische Verriegelung der Halle »rissig« wurde. In das rötliche Flimmern mischten sich blaugraue Schlieren und dazwischen konnte Nicole immer mal einen Blick ins Innere der Halle werfen, gerade so, als würden sich dort »Löcher« befinden.

Die Energietür hob sich vom Boden ab, Richtung Decke und war auf einmal verschwunden, wie bei einem Wasserfall, dem man mit einem Schlag die Flüssigkeit abgedreht hatte. Nicole zuckte zusammen, es war gerade so, als habe die Energiesperre nie existiert.

Sie wusste, dass das keine Falle war. Ihrem Gespür konnte sie in allen Situationen trauen.

Als sie vor dem Eingang stand, bemerkte sie, dass die Felswand nicht mehr durchsichtig war. Sie trat ein und sah, wie Zamorra und Don Jaime gegeneinander kämpften.

Nicole wunderte sich, weshalb Zamorra nicht auf die Kraft von Merlins Stern zurückgriff und das Amulett zu sich zurück rief. Damit wäre es ein leichtes gewesen, gegen den Vampir zu bestehen. Wieder fragte sie sich, ob das Amulett etwa mit dem Ableben seines Schöpfers die Zauberkraft verloren hatte.

Das wollte Nicole sich gar nicht vorstellen. Sicher, das Medaillon der Macht, wie es auch genannt wurde, hatte schon immer seine Mucken gehabt, aber es musste einen guten Grund geben, dass es hier und jetzt nicht funktionierte.

Nicole schüttelte den Kopf. Sie konnte später daran denken, dieses Rätsel aufzuklären, jetzt galt es in erster Linie, wieder heil aus der Hölle herauszukommen.

Die beiden Kämpfenden hatten sie noch nicht bemerkt. Gerade hatte Zamorra einen Hieb gelandet, der jeden normalen Menschen umgeworfen hätte. Don Jaime aber war kein Mensch mehr, der Schlag schien ihm nicht viel auszumachen. Doch Nicole Duval fiel auf, dass er sich schwerfälliger bewegte als sonst.

»Was soll der Blödsinn?«, rief Zamorra. »Ich will nicht gegen dich kämpfen! Mein Feind ist Lucifuge Rofocale!«

»Meiner auch«, sagte Don Jaime. »Aber er hat mich in der Hand.«

Ein lautes Dröhnen ertönte, die Wände der Halle wackelten. Sie ahnten nicht, dass das vom Kampf zwischen Fu Long und Lucifuge Rofocale stammte, der nebenan stattfand.

Zamorra wich einem Hieb des Vampirs aus. Der brachte seinerseits einen Fußhebel an, der Zamorra stolpern ließ. Er wollte sich noch abfangen, doch dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

Don Jaime stand vor Zamorra. Deutlich war zu sehen, dass seine Augzähne gewachsen waren. Der unterdrückte Blutdurst erwachte in ihm.

»Tut mir leid, Bruder«, stieß der Vampir aus. »Das musst du mir wirklich glauben.«

Zamorra wollte aufstehen, doch der Spiegelwelt-Vampir setzte einen Fuß auf seinen Brustkorb.

»Hör auf, Jaime!«, donnerte Nicole Duvals Stimme durch den Saal.

Don Jaime deZamorra drehte sich um. Er sah Nicole an, zuckte die Schultern und sagte: »Was willst du unternehmen, um mich daran zu hindern?«

»Das!«, antwortete Nicole und konzentrierte sich auf den Dhyarra. Ein angespitzter Holzpflock materialisierte in Don Jaimes Oberkörper, dort, wo sich bei einem Menschen das Herz befindet.

Mit brechenden Augen blickte Jaime auf den Holzpflock. Den verwunderten Gesichtausdruck besaß er noch, als er taumelte und der Länge nach auf den Boden fiel.

Nicole Duval nahm den E-Blaster von der Metallplatte am Kampfanzug und stellte auf höchste Dosierung.

Nach fünf Sekunden Blasterfeuer existierten keine Überreste mehr von Don Jaime deZamorra; noch nicht einmal mehr Asche.

Mit einem Mal war es still im Hort der Schmerzen.

Professor Zamorra blickte seine Gefährtin erstaunt an. Mit allem hätte er gerechnet, aber nicht damit, dass Nicole hier auftauchte und ihm im letzten Augenblick gegen den Blutsauger beistand.

Sie half Zamorra beim Aufstehen und umarmte ihn kurz.

»Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist, aber glaub bloß, nicht, dass das für mich ein Vergnügen war«, sagte sie.

»Zum ersten Mal hat es mir leid getan, dass ich einen Vampir töten musste.«

»Ich weiß, mir auch.« Er hob seine Jacke auf, die ihm gleich zu Beginn des Kampfes heruntergefallen war.

Ein Donnern unterbrach Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen blickte sich suchend um.

»Was war das?«

»Das kommt von nebenan«, sagte seine Gefährtin. »Der Kampf zwischen Fu Long und Lucifuge Rofocale hat anscheinend schon angefangen.«

»Was sagst du da?« Zamorra legte die Stirn in Falten.

»Das erzähle ich dir später. Nur soviel: Fu Long hat nach dir gesucht und mich mit hierher genommen«, erklärte Nicole. »Jetzt komm schon.«

»Was sucht ihr hier?«, erklang eine bekannte Stimme vom Eingang her.

Zamorra und Nicole drehten sich um und blickten der chinesischen Kriegerin entgegen, die von einem Irrwisch begleitet wurde.

»Wir kennen uns doch«, sagte Ling, doch ihre Stimme verriet, dass sie nicht viel Wert auf die Bekanntschaft mit den Dämonenjägern legte.

»Leider kennen wir uns«, antwortete Duval. »Und ich bin dir noch einen Steinwurf in den Rücken schuldig.«

»Ach das!« Ling winkte ab, als würde es sie nicht berühren. »Da denke ich schon lange nicht mehr dran. Kümmern wir uns doch ausnahmsweise um die wirklich wichtigen Dinge im Leben.«

Nicole zuckte es in den Händen. Am liebsten hätte sie der Amazone für diese Bemerkung eine geklebt. Trotzdem beherrschte sie sich und heftete den Blaster wieder an die Metallplatte.

»Da ist ja nur noch einer von den Zamorras!«, fiepte der Irrwisch und zeigte auf den Professor.

»Der andere wird nie wieder erscheinen«, sagte der und wies auf einen schwarzen Fleck am Boden. »Er ist verbrannt.«

Karon schluckte und besah sich den verbrannten Fleck genauer. Er fragte nicht weiter nach, denn in diesen Gefilden war es an der Tagesordnung, dass Personen gefoltert oder auf grausamste Art getötet wurden.

Erneut ertönte ein Donnern und Dröhnen, das die Halle ächzte und wackelte.

»Nichts wie raus hier«, drängte Nicole Duval. »Bevor die Bude in sich zusammenfällt. Alles weitere können wir draußen besprechen.«

***

Erneut flogen Flammenspeere mit ungeheurer Wucht gegen den chinesischen Vampir, doch die Abschirmung von Fu Long hielt. Er stand nach außen hin seelenruhig da, als könnte ihm nichts passieren, doch er murmelte weiterhin Zaubersprüche in so wahnsinnig kurzer Zeit, als müsste er zwischendurch nicht Atem holen und wob ein magisches Netz mit beiden Händen.

Lucifuge Rofocale wusste, dass er schnell eine Entscheidung herbeiführen musste, sonst war er dem Vampir unterlegen. Seine Schwächung und die Verletzung forderten ihren Tribut. Wäre Fu Long noch vor einem halben Jahr gegen Rofocale angetreten, dann hätte er keine Chance gehabt, den Kampf zu gewinnen. So aber bekam er langsam Oberwasser.

Mit Magie allein komme ich nicht weiter, überlegte Lucifuge Rofocale verzweifelt. Aber vielleicht mit Magie und roher Kraft.

Er sprang von seinem Knochenthron weg, hob eine der steinernen Sitzgelegenheiten hoch, die zu hunderten im Thronsaal standen, und warf sie gegen Fu Long.

Der Vampir war so sehr auf die magische Abwehr konzentriert, dass er erst im letzten Augenblick ausweichen konnte. Der Steinsitz krachte neben ihm auf den Boden und zersplitterte mit lautem Krachen.

Die magische Abwehr verblasste etwas. Sofort setzte Rofocale mit einem Angriff nach. Aus seinen Fingerspitzen strahlten Feuerstrahlen gegen Fu Long. Erst im letzten Augenblick konnte der die Lücken seiner Abwehr schließen.

Er hatte natürlich schon vorher gewusst, dass der Statthalter LUZIFERs ein unangenehmer Gegner war, aber dieses Vorgehen nötigte ihm Respekt ab. Rofocale wusste genau, wie er gegen seine Widersacher vorgehen musste, um sie schlussendlich zu erledigen. Die Mischung aus roher Gewalt und zerstörerischer Magie sowie der richtige Zeitpunkt des Angriffs waren bisher zumeist die Garanten für Lucifuge Rofocales Erfolge gewesen, das machte sich der Vampir jetzt klar.

Noch während Fu Long sich auf die Verstärkung seiner Abwehr konzentrierte, warf Rofocale erneut eine Sitzgelegenheit nach ihm und ließ eine Magieattacke folgen.

So kann es nicht weitergehen, sonst siegt er noch über mich, erkannte der Vampir aus Choquai. Ich muss mir schnellstens etwas einfallen lassen.

Als Rofocale seinen dritten Angriff startete, versetzte sich Fu Long in den Rücken des Erzdämons. Der glaubte zuerst, dass sein Kontrahent geflohen wäre, doch gleich darauf wurde er eines besseren belehrt.

Fu Long ließ erneut einen Feuerspeer entstehen und jagte ihn von hinten in Lucifuge Rofocales Wunde. Dann verpasste er dem Speer Widerhaken und drehte ihn mehrmals herum. Der Dämon brüllte vor Schmerz lauter als jemals zuvor. Er sank auf die Knie und schlug mit den Klauen auf den Steinboden, dabei entstanden zentimeterdicke Risse.

Er traf genau auf die Stelle, an der er vor wenigen Wochen den Corr Zarkonn ermordet und ihn mit dem Steinboden verschmolzen hatte. Und jetzt geschah etwas, mit dem der Ministerpräsident Satans nicht gerechnet hatte: Der Corr wurde freigegeben! Man konnte ihn im Boden liegen sehen - die magische Sperre, mit der er festgehalten worden war, war durchlässig geworden.

Lucifuge Rofocale hatte nur noch eine Chance, das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden.

Die tote Zeit! Schnell! Einsetzen!, hämmerte es hinter seiner hohen Stirn. Die Schmerzen wurden übermächtig. Er war fast nicht mehr fähig, zu denken.

Er atmete den Rest der toten Zeit aus, die er auf dem Planeten der Sandformer gestohlen hatte. Der Nebel strömte unendlich langsam durch seine Nüstern hinaus.

Weder er noch Fu Long bemerkten, dass inzwischen Professor Zamorra und Nicole Duval den Thronsaal betraten. Sie waren zusammen mit Ling und Karon aus dem Hort der Schmerzen hierher gekommen. Doch die Amazone wartete draußen, da sie keinen Befehl erhalten hatte, den Thronsaal zu betreten. Außerdem wollte sie sich aus diesem Streit heraushalten - sie bekam ihre Befehle von Stygia und hatte kein Interesse, zwischen die Fronten zu geraten.

Nicole hatte Zamorra das Amulett zurückgegeben, und jetzt spürte der Meister des Übersinnlichen, dass sich Merlins Stern erwärmte. Im Thronsaal eines Erzdämonen war das eigentlich selbstverständlich. Funktionierte die Scheibe wieder? Doch nach wenigen Sekunden besaß die Silberscheibe wieder genau dieselbe Temperatur wie zuvor. Zamorra warf noch einen verwirrten Blick auf Merlins Stern und fragte sich, ob es je wieder funktionierte.

Der Nebel wanderte in Richtung Fu Long. Der Vampir versuchte verzweifelt, die tote Zeit hinwegzudrängen, aber sie gehorchte ihm nicht.

Zamorra zuckte und zitterte. Irgendetwas rührte sich in ihm. Und es hatte etwas mit Lucifuge Rofocale zu tun und mit Merlin.

Etwas strömte aus Zamorra hinaus, umhüllte den Nebel und zog ihn sanft aber unaufhaltsam in Richtung des Erzdämons.

Der wusste genau, was die gewaltige Energie war, die sich nun gegen ihn richtete.

»Merlins Erbe!«, keuchte Lucifuge Rofocale entsetzt. Er wusste, diese Magie würde sich jetzt an ihm rächen wollen.

Fu Long nutzte die Gelegenheit, um den Feuerspeer erneut rotieren und die Widerhaken größer werden zu lassen. Die Schmerzenschreie des Dämons steigerten sich fast ins Unerträgliche.

Der Nebel, der Merlins magische Energie und die tote Zeit gleichzeitig war, legte sich jetzt um Fu Longs Feuerspeer und drang daran entlang in die Wunde ein. Zamorra hielt den Atem an, als der Nebel der toten Zeit sich in Lucifuge Rofocales Körper schlich und ihn scheinbar von innen zu zersetzen begann. Für die Dauer von wenigen Herzschlägen schien der Erzdämon sich zu verflüchtigen, in dem verzehrenden Nebel aufzugehen.

Merlins Erbe! Genau das war es. Im Geist hörte Zamorra die Worte, die der alte Zauberer kurz vor seiner Ermordung zu ihm gesprochen hatte: »Alles was dort verborgen und vergraben ist, will ich dir schenken - alles was an Kraft und Magie übrig geblieben ist. Es ist flüchtig, also nutze es rasch. Nutze es um Lucifuge Rofocale zu töten! Das ist absolut wichtig.«

Er sah Lucifuge Rofocales Augen. Der Dämon weinte Blut, rotes Blut! Er hatte endlich begriffen, dass er verloren war. Seine eigene Waffe hatte sich gegen ihn gerichtet.

Er hatte aufgegeben. Er kämpfte nicht mehr.

Lucifuge Rofocale wartete nur noch auf den Moment, dass der Tod zu ihm kam, und bedauerte, dass er Fu Long und Zamorra nicht mehr vor ihm sterben sehen konnte.

Und dann war es endlich soweit!

Lucifuge Rofocale sank in sich zusammen.

Der Erzdämon aus der Spiegelwelt war tot.

***

Zamorra stand vor dem gewaltigen Körper des toten Dämons. Er wollte nicht glauben, dass er und Fu Long Lucifuge Rofocale gemeinsam besiegt hatten. Das war etwas gewesen, das er so nicht geplant hatte und er wagte sich nicht auszumalen, welche Folgen das für das Gleichgewicht von Böse und Gut das haben würde.

»Was ist das gewesen, das Merlins Magie da umhüllt hat?«, erkundigte er sich schließlich bei Fu Long.

»Das war die tote Zeit«, antwortete der Vampir. Er erklärte Zamorra mit kurzen Worten die Zusammenhänge.

Noch während er sprach, traten Stygia und Ling ein. Die Fürstin der Finsternis starrte auf ihren toten ehemaligen Vorgesetzten. Wie oft im Lauf der letzten Jahre hatte sie ihn verflucht, wie oft ihm den Tod gewünscht? Sie wusste es nicht, aber ein triumphierendes Lächeln lag jetzt auf ihrem Gesicht. Sie hatte erreicht, was sie wollte.

Um den Erzdämon herum begann es zu flimmern. Der Rest der toten Zeit löste sich einfach mit ihm auf. Schon nach wenigen Sekunden war alles vorbei.

Auf dem rauhen, schwarzen Steinboden des ehemaligen Thronsaals war nichts mehr zu sehen. Nur Leere.

Fu Long fixierte die Stelle, an der Lucifuge Rofocale sich aufgelöst hatte. Doch sein Blick nahm nichts auf. Innerlich fühlte er sich ebenfalls leer. Er hatte sein Versprechen gehalten und Jin Mei gerächt, aber nichts in der Welt würde ihm seine zauberhafte Geliebte wiederbringen. Er wollte einfach nur fort nach Choquai, im Garten seiner Villa Tee trinken und den Pfingstrosenstrauch betrachten, den Jin Mei so sehr geliebt hatte.

»Ein großer Tag für die Hölle«, sagte Stygia mit triumphierender Stimme mitten in diese Gedanken hinein. »Wir müssen euch dankbar dafür sein, dass ihr ihn erledigt habt.«

»Du meinst, du bist dankbar, weil du nun Kalifin anstelle des Kalifen werden kannst?« Die Ironie in Nicole Duvals Stimme war unüberhörbar.

»Auch das«, bestätigte Stygia ungerührt. Kurz ging ihr durch den Kopf, jetzt - schnell, bevor irgendeiner allzulange nachdenken konnte - Zamorra und die verhasste Nicole Duval zu erledigen, aber sie wollte gerade ihren größten Feinden gegenüber den Triumph, alles erreicht zu haben, was sie wollte, noch etwas auskosten.

Doch Nicole ließ ihr nicht viel Zeit dafür. »Und was noch?«

»Für dieses Mal lasse ich noch Gnade walten«, verkündete die Fürstin der Finsternis herablassend. »Ihr habt uns vor einem großen Unglück bewahrt, aber als Feinde der Hölle kann und darf ich euch nicht länger hier behalten.«

»Wir haben unsere Schuldigkeit getan, wir dürfen gehen«, murmelte Nicole mit Bitterkeit in der Stimme.

»So sehe ich das auch«, bestätigte Stygia. »Man muss nur die nötige Geduld besitzen, um auf die richtige Gelegenheit warten zu können.«

Mit anderen Worten: sie war froh darüber, dass andere Leute die Arbeit für sie gemacht hatten.

»Dann werden wir ja sehen, ob die Jobs von Merlin und vom Ministerpräsidenten LUZIFERs ab morgen in der Heils Daily öffentlich ausgeschrieben sind…«, meldete sich Zamorra zu Wort. Er hatte ähnliche Gedanken gehabt wie Fu Long. Lucifuge Rofocale war tot, aber sein Ende ließ Merlin nicht wiederauferstehen. Es war, wie er gesagt hatte, mit Lucifuge Rofocales Tod war im Kampf mit der Hölle nichts gewonnen.

Trotzdem fand es der Meister des Übersinnlichen richtig, dass sie den Dämon zur Strecke gebracht hatten. Rofocale hatte in den wenigen Jahren seines Wirkens soviel Trauer und Unheil über Menschen und andere Wesen gebracht wie nur wenige Dämonen vor ihm.

Fu Long verneigte sich mit eindeutigem Spott kurz vor der Fürstin der Finsternis.

»Was du hier tust, Fürstin, ist nicht unsere Sache. Wir werden gehen und dich hier zurücklassen.«

Stygia warf dem Vampir einen giftigen Blick zu, doch dieser war zusammen mit Nicole und Zamorra bereits verschwunden.

Stygia sah sich um.

Endlich war sie am Ziel ihrer Wünsche angelangt.

***

Lautes Gelächter war in dieser Nacht aus dem Palast der Fürstin der Finsternis zu hören. Stygia konnte sich nicht halten vor Lachen. Sie amüsierte sich dermaßen über den Tod des alten Ministerpräsidenten, dass sie ein Fest angesetzt hatte. Kaum einer ihrer Untergebenen war besonders scharf darauf, mit der Fürstin zu feiern, aber wer es wagte, nicht zu kommen, hatte sein Leben verwirkt.

Und so waren schlussendlich alle gekommen, keiner hatte es gewagt, abzusagen. Schließlich würde Stygia wahrscheinlich die neue Ministerpräsidentin sein, LUZIFERs Statthalterin in der Hölle. Da sollte man sich schon gleich von Anfang an gut mit ihr stellen. Dass auch andere Dämonen, weit vorneweg Zarkahr, DER CORR, ein berechtigtes Interesse daran hatten, den Spiegelweltdämon zu beerben, daran dachte niemand der Versammelten.

»So ein Narr!«, rief sie und hob einen Kelch, voll mit Blut und lebendiger Nahrung. Zyrrghs waren eine Art Nacktschnecke von einer weit entfernten Welt. Sie bettelten darum, langsam gegessen zu werden. Bei jedem Stück, das man von ihnen abbiss, jubelten sie vor Schmerzen und forderten den Esser auf, weiterzumachen.

»So ein Narr!«, riefen auch alle Untertanen besonders laut. Jeder versuchte dabei den anderen zu übertönen, um besonders gut vor der Fürstin dazustehen.

Zwei teuflische Archivare befanden sich ebenfalls unter den Feiernden. Es handelte sich um die beiden, die Lucifuge Rofocales Strafe verschont hatte.

»Mir wurde gesagt, dass sich der letzte Statthalter, jener Narr, dessen Namen jetzt schon jeder vergessen hat, sich wegen einer besonderen Sache an euch wendete.«

Die zwei Archivare sahen sich schuldbewusst an. Woher hatte die Fürstin schon wieder diese Information erhalten? Beide hatten sie nichts weiterverraten. Es war unglaublich, wo sie ihre Spione überall stecken hatte.

Der ältere Archivar beugte sich vor und flüsterte so leise er konnte: »Erhabene, es handelt sich dabei um ein Relikt aus uralter Zeit.«

Stygia drehte ihre Hand so, dass sie einen Halbkreis nach oben beschrieb, mit dem offenen Ende nach unten. Augenblicklich waren alle anderen durch eine Akustikstörung von ihrem Gespräch ausgeschlossen.

»Und wie nennt sich dieses Relikt?«, wollte sie wissen.

Der Archivar blickte sich um, ob ihnen wirklich niemand zuhören konnte. Doch anscheinend wirkte der Zauber der Fürstin. »Man nennt sie die ›tote Zeit‹«, verriet er.

»Die ›tote Zeit‹?« Stygia kniff die Augen zusammen. »Und was soll das sein?«

Der Archivar erklärte es ihr, die Fürstin war über alle Maßen begeistert.

»Eine Waffe? Eine Art Anti-Merlins-Stern-Magie? So was brauche ich immer. Ich muss diese tote Zeit haben!«

»Lucifuge Rofocale hat alle Unterlagen zerstört, als er uns das letzte Mal besuchte, denn er wollte nicht, dass jemand davon erfuhr«, antwortete der Archivar und zog das Genick vorsorglich ein. »Außerdem hat sie ihm beim Kampf gegen Fu Long kein Glück gebracht. Er hat sich selbst damit vergiftet.«

Er sagte nicht, dass sie die Unterlagen an Fu Long bei dessen Besuch übergeben hatten. Die Fürstin hätte sich bitter gerächt.

Stygia hob die Akustikstörung auf und entließ den Archivar mit einer Handbewegung.

Die tote Zeit gab es damit nicht mehr und daher war sie auch nicht mehr daran interessiert.

Heute Abend konnte ihr nichts und niemand die gute Laune verderben. Schon bald würde sie die Statthalterin LUZIFERs sein, und dann würden alle noch weitaus mehr unter ihrer Herrschaft leiden als bisher.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 847 »Duell der Mächtigen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 888 »Angriff auf die Vampirstadt«

 [3]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 3 »Fu Long «

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 891 »Fu Longs Rückkehr«
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